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Friedrich der Große 


als Erbe der Regierungs- Maximen Friedrich Wilhelms I. 


„Großer Herrſcher Regierungen, ſchon an 
und für ſich wichtig und anziehend, ſind es 
doppelt und dreifach, wenn durch fie der Gipfel 
punkt der Macht und Größe der Völker und 
Reiche beſtimmt wird, wenn fie als Eroberer, 
Gefehgeber und Staatskünſtler nicht nur ihre 
Vorfahren und Aachfolger bei weitem über. 
ragen, ſondern wenn die Epoche ihres Wirkens 
in eine auch übrigens durch große Begebenhei- 
ten und große Männer neben einander beſte⸗ 
hender Reiche und Völker geſchichtlich merk- 
würdige Zeit füllt.“ 

v. Hammer ⸗Purgſtall. 


Unter den durch Perſönlichkeit und Regententugenden hervorragenden Fürſten der neueren 
Geſchichte hat ſchwerlich ein Monarch eine ſo verſchiedenartige Beurtheilung erfahren, wie die 
beiden preußiſchen Könige Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. In den Darſtellungen gleich⸗ 
zeitiger Schriftſteller prangt ihr Characterbild bald in dem glänzendſten Farbenſchmucke, bald 
iſt es durch häßliche Fehler entſtellt und bis zum Unkenntlichen verwiſcht, je nachdem ſich die 
Maler in ihrer Arbeit von anerkennender Bewunderung und glühender Verehrung, oder von 
unbilliger Geringſchätzung und unverſöhnlichem Haſſe beſtimmen ließen. Wohl läßt es ſich 
leicht erklären, wenn die Zeitgenoſſen von dieſen Fürſten ganz unähnliche und ſich wider⸗ 
ſprechende Zeichnungen entwarfen, da jo energiſche, in alle Verhältniſſe und Intereſſen des 
Lebens tief eingreifende und dieſelben umgeſtaltende Regierungen, wie die Friedrich Wilhelm's J. 
und Friedrich's II., die entgegengeſetzten Leidenſchaften der Menſchen erwecken, ihre Gemüther 
anziehen oder abſtoßen mußten. Aber nachdem die Leidenſchaften der Menſchen mit ihren 
geförderten oder verletzten Intereſſen längſt beſchwichtigt find, nachdem die von jenen Fürſten 
begründete neue Ordnung der Dinge größtentheils durch eine andere wieder verdrängt iſt, und 

1 


2 


nur die großen politiſchen Ideen, welche durch ſie in das Leben und in die Verwaltung der 
Staaten eingeführt wurden, noch Geltung und Macht behaupten, nachdem drei bis vier 
Menſchengeſchlechter ſeit ihrer Wirkſamkeit dahin geſchwunden find, ſollte man meinen, daß 
eine unparteiiſche, leidenſchaftsloſe Beurtheilung ein in allen weſentlichen Punkten überein⸗ 
ſtimmendes, der Wirklichkeit entſprechendes Bild dieſer beiden Fürſten entwerfen werde. Und 
dennoch tft dies noch immer nicht der Fall. Denn wenn auch preußiſche und deutſche Geſchichts⸗ 
forſcher das Leben unſerer Fürſten mit Gründlichkeit, Ernſt und Gerechtigkeit darſtellen und 
deshalb auch größtentheils in ihrem anerkennenden Urtheile über dieſelben übereinſtimmen, ſo 
hat doch noch in neueſter Zeit nicht nur bei den Franzoſen, ſondern ſelbſt bei den gewiſſen⸗ 
hafteren Engländern der Character und die Regierung derſelben die unbilligſte und verſchrobenſte 
Beurtheilung gefunden.!) 

Und zwar iſt die neueſte Unbill dieser Art um ſo auffallender und ſchmerzlicher, als ſie 
von einem Manne ausgeht, dem nicht mit Unrecht ſowohl bei ſeinen Landsleuten, als bei 
uns und in ganz Europa die populärſte Anerkennung zu Theil geworden, der ein Liebling 
der großen gebildeten Leſewelt geworden iſt, dem unſere Zeit als dem vollendeten Muſter 
hiſtoriſcher Kunſt, wofür er bei den Meiſten gilt, kaum einen gleichen Namen an die Seite 
ſtellen kann. Macaulay iſt es, der in einem zuerſt in der Edinburgh Review 1842 erſchie⸗ 
nenen Aufſatze über Friedrich den Großen, welchen er ſpäter auch in die Sammlung ſeiner 
kleinen Schriften aufnahm 2), auf die unverantwortlichſte Weiſe und feiner ſonſt jo milden 
und toleranten Auffaſſung zuwider das Andenken unſeres größten Königs verunglimpft hat.?) 

Ihn zu widerlegen, kann bei der Aufgabe, die ich mir geſtellt, nicht meine Abſicht ſein, 
zumal da er ſchon in einem Landsmanne einen ebenbürtigen, ihm völlig gewachſenen Gegner 
gefunden hat, der in ſeiner Geſchichte Friedrich's II. der trefflichſte Anti-Macaulay iſt.)) Wohl 
aber werde ich in meiner Abhandlung bisweilen auf ihn zurückkommen müſſen, da ſeine 
Schrift bei aller ſchiefen und ungerechten Auffaſſung doch auch viele geſunde und brauchbare 
Geſichtspunkte enthält, wie man dies nur bei einem fo bedeutenden, geiſtvollen Geſchichts— 
forſcher erwarten kann. 

So wird man ihm gewiß ſchon darin vollkommen beipflichten, daß die Geſchichte Fried⸗ 
rich's II. von der ſeines Vaters nicht zu trennen, „daß die Entwickelung ſeiner Perſönlichkeit 
und ſeiner Machtſtellung durch ſeinen Vorgänger bedingt ſei“. Ich wenigſtens bin der Anſicht, 


1) Gerechten, wohlbegründeten Tadel vertragen beide Fürſten; Friedrich beſonders war fo groß, daß man 
durchaus frei von ihm reden kann. 

2) Thomas Babington Macaulay's ausgewählte Schriften geſchichtlichen und literariſchen Inhalts. Deutſch 
von Dr. Friedrich Steger und Dr. Alex. Schmidt. 9 Bände. Vierte Auflage. Im 9. Bande Friedrich 
der Große ꝛc. Zugleich bemerke ich hier, daß ich bei meiner Arbeit außer den bekannten ausführlichen 
Schriften über Friedrich den Großen und ſeine Zeit beſonders Ludw. Häuſſer's „Deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrich's des Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes“ und einen Aufſatz deſſelben Ver⸗ 
faſſers über „Macaulay'3 Friedrich den Großen“ in der hiſtoriſchen Zeitſchrift von Heinrich v. Sybel, 
Erſter Jahrgang 1859, Erſtes Heft, benutzt habe. 

3) Man vergleiche z. B. Macaulay's Cromwell, Wilhelm III. und Warren Haſtings u. A. m. 

4) Es iſt dies Thomas Carlyle in feiner Geſchichte: „Friedrich II. von Preußen, genannt Friedrich der 
Große“. 
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daß in einem weit höheren Grade, als dies gewöhnlich bei Vater und Sohn, bei Vorgänger 
und Nachfolger in der Regierung der Fall iſt, zwiſchen Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. 
eine Art von Continuität und Identität des politiſchen Denkens und Handelns ſtattgefunden 
habe und daß beide Fürſten, welche nach der gewöhnlichen Auffaſſung ſo wenig Homogenes 
hatten, und in ihrem Character, ihrer Gemüthsart und ihrem Bildungsgange geradezu als 
Gegenſätze betrachtet werden, denſelben Grundtypus, wenn auch nach verſchiedenen Richtungen 
hin, ausgeprägt haben, daß fie ſich gegenſeitig ergänzen — alſo nicht, wie es Gegenſätze thun 
müſſen, einander aufheben — kurz, daß erſt durch Friedrich II. das Weſen und die geſammte 
politiſche Thätigkeit Friedrich Wilhelm's I. einen Abſchluß und eine Vollendung erhalten habe. 

In den vorliegenden Blättern will ich nun verſuchen, dieſe Uebereinſtimmung beider 
Fürſten in den Grundmaximen ihrer Regierung nachzuweiſen, wobei ſich eine Vergleichung 
ihres Characters und ihrer geiſtigen Entwickelung nicht wird abweiſen laſſen. 

Zuvor wollen wir jedoch einen flüchtigen Blick auf den Zuſtand und die Verwaltung 
der Monarchie vor dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's I. werfen. Der brandenburgiſch⸗ 
preußiſche Staat iſt die Schöpfung des großen Kurfürſten. Friedrich Wilhelm war es, welcher, 
als die alten Formen des deutſchen Reiches ſich unfähig erwieſen, Deutſchland nach Außen zu 
ſchützen und im Innern die zerſetzenden Folgen kleinſtaatlicher Ohnmacht, welche durch die im 
weſtphäliſchen Frieden begründete Landeshoheit der einzelnen Fürſten über Deutſchland herein⸗ 
zubrechen drohten, abzuwehren, auf den Trümmern des alten Reiches feinem jungen Staate 
eine ſelbſtſtändige Exiſtenz gewann und dabei auch die Intereſſen der Geſammtheit in ſeinem 
engeren Kreiſe mit Wachſamkeit und Eifer wahrnahm. Mit ihm ſchließt die lange Reihe der 
hohenzollern ſchen Fürſten im Reichslande Brandenburg, eine Reihe charactervoller Perſönlich-⸗ 
keiten, welche, wenn auch von verſchiedener Art und Bildung, dennoch alle denſelben Zug zur 
Schöpfung, Ordnung und zeitgemäßen Weiterentwickelung eines kräftigen monarchiſchen Staats⸗ 
weſens bethätigt hatten: mit ihm beginnt die Reihe der preußiſchen Monarchen, wenn er auch, 
ſelbſt dieſen Titel noch nicht annahm. Denn er ſagte ſich, zwar nicht von Deutſchland, wohl 
aber von der Unterthänigkeit des habsburgiſch ⸗öſterreichiſchen Hauſes los; er ſchuf in ſeinem 
Staate ein mächtiges Gegengewicht gegen den habsburgiſch⸗öſterreichiſchen Einfluß in Deutſch⸗ 
land, ſprengte durch die Machtentfaltung deſſelben die Form des alten Reiches und legte den 
Grund zu einer dualiſtiſchen Entwickelung der deutſchen Verhältniſſe, deren beſtimmende Macht 
noch bis heute fortdauert. Nicht ſowohl als ein Glied des Reiches oder gar als ein Unter⸗ 
than des Kaiſers und für Habsburg's Vergrößerung, ſondern in dem Bewußtſein eines ſelbſt⸗ 
ſtändigen Fürſten, deſſen Staatsintereſſen nach Außen allerdings mit denen des geſammten 
Reiches vollkommen übereinſtimmten, bekämpft er die Schweden und Franzoſen; er iſt der 
erſte deutſche Fürſt, der ſich zu Oeſterreich, nicht wie der Kurfürſt zum Kaiſer, ſtellt, ſondern 
als gleichberechtigter Herrſcher in das Verhältniß einer Allianz mit Oeſterreich tritt. Und weil 
Oeſterreich eine ſolche auf gleicher Berechtigung, gleichen Vortheilen gegründete Allianz nicht 
anerkannte, weil es als der Gebietende die Kräfte ſeines Bundesgenoſſen nur für ſein Haus⸗ 
intereſſe ausbeutete und denſelben im Frieden die Früchte wohlverdienter Siege verlieren ließ, 
bildete ſich jene preußiſche Politik, welche unter dem großen Kurfürſten klar hervortritt, unter 
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den beiden nächſten Regierungen zwar verhüllt, doch kräftig fortlebt, um unter dem großen 
Könige die glänzendſten Siege und Triumphe zu feiern: eine Politik, die für alle Zeiten die 
einzig richtige und erfolgreiche für Preußen iſt. 

Als aber dem „alten, wetterfeſten Steuermann“ das Ruder des jungen Staates, den er 
in ſo kurzer Zeit den anerkannten Großmächten ebenbürtig gemacht hatte, entfallen war, da 
wurde das preußiſche Staatsſchiff nicht mehr ſo ſtolz und ſicher durch die Klippen und Untiefen 
der Politik geleitet; auch ließ die ſparſame, rührige und ſchöpferiſche Thätigkeit in der inneren 
Staatsverwaltung unter ſeinem Nachfolger, dem erſten Könige in Preußen, Friedrich I., nach, 
und während der preußiſche Hof durch den Einfluß des franzöſiſchen Vorbildes von Verſailles 
beherrſcht wurde, zeigte die Regierung dieſes Staates dem Auslande und beſonders Oeſterreich 
gegenüber die Nachgiebigkeit der Schwäche. Aber dennoch hatte der erſte preußiſche König die 
Politik des letzten brandenburgiſchen Kurfürſten nicht aufgegeben. Friedrich I. erwarb mit 
großen Opfern, die er dem Hauſe Oeſterreich darbrachte, die Königswürde und that ſo mit 
einem vielleicht unklaren Inſtinete doch einen bedeutenden Schritt vorwärts auf der von ſeinem 
großen Vorgänger betretenen Bahn. Die Annahme der Königskrone war eine That von nicht 
geringerer politiſcher Bedeutung, als die Abſchüttelung des polniſchen Lehnsjoches von Seiten 
des großen Kurfürſten; denn jetzt erſt war ein preußiſcher Staat auch äußerlich feſtgeſtellt, es 
war ein Band gewebt, welches alle bisher zerſtreuten, nur in der Perſon des Regenten ver⸗ 
einigten Landestheile zur Einheit eines Staatsweſens verknüpfte, es war eine ſelbſtſtändige 
Monarchie geſchaffen, welche, wie der große Enkel des erſten Königs es ausſprach, allen Nach⸗ 
folgern die Pflicht auferlegte, ſich zur Königswürde die Königsmacht zu erwerben. Friedrich 
that aber mit demſelben glücklichen Inſtinete noch mehr für eine ſpätere Vergrößerung und 
Befeſtigung des preußiſchen Königreiches. Er, ein ſo friedfertiger Fürſt, bewahrte nicht nur 
die militäriſche Erbſchaft ſeines Vaters, ſondern erweiterte ſie auch und behauptete durch ſeine 
Theilnahme an allen Kriegen Habsburg's als deſſen Verbündeter den unter dem großen Kur⸗ 
fürſten erworbenen Ruhm der brandenburgiſchen Krieger. 

Wenn nun aber auch in dieſer Beziehung Preußen auf dem Wege zur Begründung 
einer europäiſchen Großmacht unter Friedrich J. weiter fortſchritt, ſo war doch durch ſeine 
läſſige und verſchwenderiſche Verwaltung, indem der gutmüthige und ſonſt ſo edle Fürſt un⸗ 
würdigen Günſtlingen die Leitung des Staates anvertraute, und durch unverſchuldete Drang⸗ 
ſale, wie Peſt und Hungersnoth, die Kraft des Landes bei ſeinem Tode völlig erſchöpft, und 
das junge, ſchwache, von mächtigen Gegnern und Neidern ringsumdrohte Königreich hätte 
unter einem ihm ähnlichen Nachfolger in Atome zerſplittern müſſen. Da fügte es die göttliche 
Vorſehung zum Wohle Preußens, daß auf einen Friedrich I. ein Friedrich Wilhelm J. folgte. 
Sofort trat an die Stelle der prachtvollen, die Kräfte des armen Landes weit überſteigenden 
Hofhaltung die ſtrengſte Sparſamkeit; das Gelüſte, franzöſiſchen Monarchismus in Preußen 
einzuführen, ward unterdrückt und ein bürgerlich⸗ſoldatiſches, aber Acht deutſches Königthum 
hergeſtellt. In der That gebot auch die Lage, in welcher Friedrich Wilhelm J. bei ſeinem 
Regierungsantritt den Staat fand, ein gänzliches Verlaſſen der von feinem Vater eingehaltenen 
Verwaltungspraxis; ſie erforderte, wenn der erſchöpfte Staat wieder neue Kräfte gewinnen 
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ſollte, eine neue Organiſation faft aller Verwaltungszweige. Die Provinzen, ſich weithin er⸗ 
ſtreckend und durch fremde Länder getrennt, waren durch die beiden furchtbaren Kriege, welche 
im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts Europa erſchütterten, obwohl Friedrich I. nur als 
Bun desgenoſſe Oeſterreichs und als deutſcher Reichsſtand an dem ſpaniſchen Erbfolgekriege 
Theil genommen hatte, ausgeſogen, durch Peſt und Hungersnoth zum Theil der Hälfte ihrer 
früheren Bewohner beraubt, Ackerbau, Induſtrie und Handel vernichtet, während der zweite 
dieſer Kriege, der große nordiſche Krieg, noch an den Gränzen des Staates tobte und ſelbſt 
die Sicherheit und den Beſitz der eigenen Landestheile gefährdete. Außerdem hatte die Feudal- 
Monarchie noch wiederholte Kämpfe mit dem ſich ſchwer fügenden Adel, beſonders dem preu— 
ßiſchen, zu beſtehen, die Rechte des Oberlehnsherrn wurden noch oft von ihm in Frage geſtellt 
und nicht ſelten die Energie des Handelns und das Gemeinwohl des Staates durch den Trotz 
dieſer kleinen Dynaſten äußerſt beeinträchtigt. Nur ein ſo thätiger und wachſamer, ſelbſt vor 
harten und grauſamen Mitteln nicht zurückſchreckender Fürſt, wie Friedrich Wilhelm I., konnte 
hier Hülfe und Rettung ſchaffen. Und dieſer energiſche, klar verſtändige, nur ſeinem Lande 
lebende Fürſt, der den Grund zum Neubau des Staates gelegt, den dann ſein großer Sohn, 
nur in idealiſcherer Auffaſſung, doch auf denſelben Grundlagen, vollendete, iſt dennoch von 
gleichzeitigen und ſpäteren Geſchichtsſchreibern auf das Unglaublichſte carrikirt und verläumdet 
worden, ſo daß es faſt ſcheint, als habe die Literatur ſich für die Geringſchätzung, die ſie 
von ihm erfuhr, an ihm rächen wollen. Dieſe ſchiefen Auffaſſungen und böswilligen Ent⸗ 
ſtellungen ſeines Characters und ſeines geſammten privaten und öffentlichen Lebens beginnen 
mit den Denkwürdigkeiten ſeiner eigenen Tochter, der Markgräfin Friederike Wilhelmine von 
Baireuth, werden von Voltaire und den in der franzöſiſchen Schule gebildeten Spöttern noch 
überboten und haben, wie ſchon im Eingange erwähnt, in unſeren Tagen an Macaulay einen 
beredten und durch ſeine große Autorität als Hiſtoriker vollwichtigen Vertreter gefunden.“) 
Leider bieten das leidenſchaftliche Temperament Friedrich Wilhelm's J., ſein Jähzorn, ſeine oft 
übertriebene Sparſamkeit, ſeine bisweilen in Grauſamkeit übergehende Härte und ſeine ſelt⸗ 
ſamen Launen und Liebhabereien zu ſolchen widrigen Verdrehungen einer ſonſt durch und 
durch tüchtigen und edlen Natur eine bequeme Handhabe. Von welch einer krankhaften oder 
vielmehr böswilligen Auffaſſung des Characters dieſes Königs zeugt es aber, wenn Macaulay 
demſelben zwar einiges Verwaltungstalent nicht abſpricht, aber ſogleich hinzufügt, im Uebrigen 
ſei fein Character von der Art geweſen, wie man ihn bis dahin außerhalb des Tollhauſes 
nicht geſehen habe. „Alle ſeine Leidenſchaften hätten etwas von moraliſcher und intellectueller 
Krankheit an ſich getragen. Sein Palais wäre die Hölle, er ſelbſt der ſchlimmſte der Teufel 
geweſen, ein Baſtard von Moloch und Puck.“ 

Ohne auf dieſe boshafte Schilderung weiter einzugehen, bemerke ich nur, daß ein ſolches 
Zerrbild es vor Allem unerklärt läßt, wo denn bei einer ſolchen Verſchrobenheit des ganzen 
Weſens die hiſtoriſche Bedeutung dieſes Fürſten liegt, die doch ſo klar aus ſeiner ganzen Re⸗ 


1) Unter den neueren deutſchen Geſchichtsſchreibern find es beſonders Manſo in feiner „preußiſchen Geſchichte“ 
und Schloſſer in feiner „Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts“, welche mit faſt leidenſchaftlicher Härte 
über ihn und ſeinen großen Sohn urtheilen. 
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i gierung hervorleuchtet, und welcher ſelbſt der ſo hart von ihm behandelte Sohn in ſeinen 


Memoiren ein jo anerkennendes Gedächtniß geftiftet hat. Auch kann es wohl jetzt als ein 
allgemein zugeſtandener Gemeinplatz gelten, daß Friedrich Wilhelm I. es war, der ſeinem 
großen Sohne vorarbeitete, daß Letzterer ohne ihn nie der große König geworden wäre, als 
der er von ganz Europa anerkannt iſt, kurz, daß Friedrich Wilhelm J. in Gemeinſchaft mit 
dem großen Kurfürſten und mit Friedrich II. das Dreigeſtirn der Gründer von Preußens 
Größe bildet. Macaulay aber hat in ſeinem „Friedrich II.“ das erſte Geſetz aller hiſtoriſchen 
Schilderung, welches er ſelbſt ſonſt recht wohl beachtet, vergeſſen, das Geſetz nämlich, daß man 
jede Perſönlichkeit in ihrer Zeit faſſen müſſe. Nun ſtanden ſich aber in der Zeit Friedrich 
Wilhelm's I. ſchroff gegenüber eine überfeinerte, die größte Sittenverderbniß unter äußerer 
Politur bergende Bildung und eine rauhe, altväteriſche Sitte, die in ihrer allerdings rohen 
Hülle oft bis zur Brutalität ſich ſteigerte, die aber dabei ehrlich und bieder und ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege der Grundzug der durch den franzöſiſchen Schliff unverdorbenen Kreiſe 
des deutſchen Volkes war. Der erſten Richtung folgten zum Verderben ihrer Völker leider 
die meiſten deutſchen Regenten jener Zeit, wie die ſächſiſchen Auguſte, die Fürſten des wittels⸗ 


bachiſchen Hauſes in Baiern und in der Pfalz, der würtembergiſche Eberhard Ludwig, die 
zweite fand in unſerem Friedrich Wilhelm I. ihren Hauptrepräſentanten. Und während jene 
F.uürſten durch ihre nichtswürdige und oft ſeurrile Nachahmung Ludwig's XIV. ihre reichen, 
blühenden Länder dem Untergange zuführten, ſchuf der als Barbar verſchriene Friedrich Wil⸗ 


helm mit beſcheidenen Mitteln ein tüchtiges Staatsweſen, ein kerniges, biederes, allen poli⸗ 
tiſchen Stürmen gewachſenes Volk. Und war auch Friedrich Wilhelm nicht frei von dem 
autocratiſchen Dünkel des damaligen Fürſtenthums, ließ er ſich auch häufig durch Jähzorn 
und Eigenſinn zu Verirrungen fortreißen, entbehrte er auch der höheren Bildung und der 
eigentlichen Zucht des Geiſtes, ſo lebte doch in ihm auch das höchſte Pflichtgefühl, und an 
Eifer für das Wohl ſeiner Völker kam ihm gewiß keiner ſeiner fürſtlichen Zeitgenoſſen gleich. 
Eben ſo ſtreng, wie gegen Andere, war er auch gegen ſich ſelbſt; ein Typus altdeutſcher 
Redlichkeit verſchmähte er auch dem Auslande gegenüber jene niedrige Pfiffigkeit, mit der die 
große und kleine Politik jener Tage geübt wurde. Nur wenn wir ſo den Character Friedrich 
Wilhelm's J. auffaſſen, können wir genügend die großen Wirkungen feiner Regententhätigkeit, 
die durch ihn begründete Machtſtellung Preußens begreifen und werden gewiß den Worten 
ſeines Sohnes beiſtimmen, welcher am Schluſſe ſeiner brandenburgiſchen Denkwürdigkeiten, 
wo er mit der größten Beſcheidenheit ſeine eigene und feiner Brüder Fehler entſchuldigt, dem 
Vater das ehrende Zeugniß ausſtellt: „on doit avoir ae ee pour la faule des 
enfans en faveur des vertus d'un tel pere“. 
Bei einem Regenten von einem ſo energiſchen, felfenfeften Willen und einer ſo eiſernen 
Conſequenz muß man natürlich ein feſtes, wohlüberlegtes Syſtem, leitende Grundſätze und 
Maximen für ſeine geſammte Thätigkeit annehmen, und dieſe aufzufinden wollen wir zunächſt 
verſuchen. Vielleicht dürfte uns ſein bekanntes Wort, welches er bald nach ſeinem Regierungs⸗ 
Antritte an „die Junkers in Preußen“ richtete: „Ich aber ſtabilire die Souveraineté wie einen 
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rocher von bronce“, ) dazu eine Anleitung geben, wenigſtens erhalten wir in demſelben einen 
Schlüſſel zum Verſtändniß ſeiner inneren Staatsverwaltung. 

Streben und Ziel aller inneren Politik Friedrich Wilhelm's I. war in der That die Be⸗ 
gründung einer abſoluten königlichen Gewalt. Der Thron ſeines Königthums ſollte hoch über 
allen Klaſſen und Schichten ſeiner Unterthanen errichtet werden; vor allen Dingen ſollte in 
Preußen Keiner neben ihm herrſchen wollen. Der Adel, der ſich in einigen Provinzen noch 
mancherlei Privilegien erfreute, dieſe mit Zähigkeit zu behaupten ſuchte und ſich deshalb der 
Einführung allgemeiner organiſcher Geſetze auf's Hartnäckigſte widerſetzte, ſollte ſich dem Willen 
des Monarchen unbedingt fügen lernen, die Stände ſollten nur die Rechte en welche 
ſeinen Plänen und Abſichten nicht in den Weg traten. f 

Seinen übrigen Unterthanen gegenüber betrachtete ſich Friedrich Wilhelm ganz als un⸗ 
umſchränkten Herrn; er verlangte von ihnen unbedingten, augenblicklichen Gehorſam und glaubte 
für ſein Thun nur Gott Rechenſchaft ſchuldig zu ſein; ein Gedanke, der bisweilen zwar ſeinen 
Eigenwillen brach, ihn aber auch oft ſtützte und verſchärfte. Indem er ſtets überzeugt war, 
daß er Recht habe, — denn er hielt ſich für das Recht ſelbſt — verfuhr er in allen Stücken 
ohne Scheu und Bedenken und handelte völlig ſo, als wenn der Staat nur ſeinetwegen da 
wäre, allein auch eben ſo, als wenn er nur ſeines Staates wegen lebte. Er und der Staat 
waren in ſeinen Gedanken und Handlungen unzertrennlich. Darum mußte er auch Alles 
wiſſen, was in ſeinem Lande vorging, darum durfte ohne feine Genehmigung in Preußen 
nichts geſchehen, und in derſelben Ueberzeugung von ſeiner unumſchränkten Königsgewalt ord⸗ 
nete und änderte er mit einem Federſtriche die Verfaſſung und Verwaltung des Staates. Aus 
dieſer Identificirung ſeiner Perſon mit dem Staate erklärt ſich auch ſeine Anſicht, daß Alles, 
was ſeine Unterthauen erwürben, zu ſeiner Verfügung ſtehe, und daß daher, je mehr jene 
arbeiteten und verdienten, deſto mehr ſeine Macht verſtärkt würde. In der That ſah Friedrich 
Wilhelm I. ſein Land wie feine Domaine und die Bürger deſſelben wie feine Leibeigenen an; 
aber er ſorgte auch in dieſem Sinne für ſie und ſeine despotiſche Verwaltung war für Land 
und Leute unendlich ſegensreicher als die ſchlaffen und ſtumpfſinnig gleichgültigen Regierun⸗ 
gen der gleichzeitigen Fürſten, welche das Mark des Volkes nur zur Befriedigung ihrer Lüſte 
vergeudeten. So war alſo der König Autocrat im eminenteſten Sinne des Worts, er war 
der Kern, aus dem alle neuen Schöpfungen im preußiſchen Staatsleben hervorwuchſen, das 
Triebrad, welches ihnen Leben und Bewegung verlieh; ſeine Räthe und Miniſter, ſo groß 
auch im Einzelnen ihre Verdienſte waren, halfen ihm nur in der Durchführung ſeiner Ideen, 
realiſirten nur ſeinen Willen. 


1) Der Feldmarſchall Graf von Dohna hatte im Jahre 1717 bei Gelegenheit der beabſichtigten Einführung 
des feſten Hufenſchoſſes an Stelle mehrerer anderer Steuern von ſchwankendem Ertrage in einem fran⸗ 
zöſiſch abgefaßten Berichte dieſe Einführung verderblich, höchſt bedenklich für des Königs Intereſſe und 
unnützer Weiſe koſtſpielig genannt und dagegen mit den Worten proteſtirt: „tout le pays sera ruiné “. 
Der König ſchrieb an den Rand der Eingabe: „tout le pays sera ruind? Nihil kredo, aber das kredo, 
daß die Junkers ihre Autorität nie pos Wolam wird ruinirt werden. Ich ſtabilire die Souverainete wie 
einen rocher von bronce.“ f 
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Erkennen wir nun in der Verwaltung der inneren Staatsangelegenheiten ein klar er⸗ 
faßtes, conſequent feſtgehaltenes Wollen, durchgreifende Maximen und ein bis in die unter⸗ 
geordnetſten Verhältniſſe ausgebildetes Syſtem; ſo können wir nicht ebenſo eine ſich ihrer 
Ziele ſtets bewußte und darum conſequente und energiſche Politik in den Beziehungen Friedrich 
Wilhelm's zum Auslande wahrnehmen, ja, wir möchten faſt ſagen, daß in ſeiner äußeren Po⸗ 
litik von Maximen nicht die Rede ſein könne. Hier ſehen wir den ſonſt ſo ſtahlfeſten Mann 
beſtändig ſchwanken, ſehen, wie er ſich in Abſchließung wie in Abbrechung von Allianzen nur 
durch ſeinen jedesmaligen Vortheil, oder was er dafür hält, beſtimmen läßt, und wie er nur 
dem Hauſe Oeſterreich, das es doch ſo wenig um ihn verdient hatte, faſt die Treue eines Va⸗ 
ſallen bewahrt. So glich er in ſeinem Verhältniß zu Oeſterreich mehr ſeinem Vater als dem 
großen Kurfürſten, deſſen politiſche Ideen er im Uebrigen wieder aufgenommen hatte; er war 
hierin wieder ganz Reichsfürſt im alten Stile und jedem ausländiſchen Einfluſſe in Deutſch⸗ 
land ſo abgeneigt, daß ihn alle Enttäuſchungen nicht völlig irre machen konnten in ſeiner 
aufrichtigen und edlen Pietät für Kaiſer und Reich. Er blieb in der That jenem denkwürdi⸗ 
gen Bekenntniſſe treu: „Meine Feinde mögen thun, was ſie wollen, ſo gehe ich nicht ab vom 
Kaiſer, oder der Kaiſer muß mich mit den Füßen wegſtoßen, ſondern ich mit Treue und Blut 
ſein bin und bis in mein Grab verbleibe.“ Wie er aber nach vielen bitteren Erfahrungen 
von dieſer rückſichtsloſen Hingabe an Oeſterreich am Schluſſe ſeines Lebens zurückkam, und wie 
auch in dieſer Beziehung Friedrich der Große der Erbe und Vollzieher ſeiner letzten Gefühle 
und Entwürfe gegen Oeſterreich wurde, werden wir weiter unten zu erörtern ſuchen. a 

Die äußere Politik Friedrich Wilhelm's war alſo eine durchaus abwartende; der König 
ſuchte nur durch Herbeiſchaffung aller Mittel ſeinen Staat für eine Benutzung günſtigerer Um⸗ 
ſtände vorzubereiten und tüchtig zu machen. 

Dieſen politiſchen Maximen gemäß richtete nun Friedrich Wilhelm die geſammte Staats⸗ 
verwaltung auf faſt ganz neuen Grundlagen ein und gab der Monarchie eine Organiſation, 
welche nicht nur von Friedrich dem Großen im Weſentlichen unverändert beibehalten worden 
iſt, ſondern die auch, freilich zuletzt als eine todte, vom belebenden Geiſte verlaſſene Form bis 
zum Zuſammenſturze der Monarchie im Jahre 1806 fortdauerte, um dann bei der Verjüngung 
des Staates zeitgemäßeren, lebensvolleren Einrichtungen zu weichen. Dieſe lange Dauer der 
neuen Staatsordnung ſpricht ſchon für ihre Vortrefflichkeit, und Friedrich Wilhelm erreichte 
auch vollkommen durch ſie ſeine Abſichten. Durch die ſtrengſte Ordnung und Sparſamkeit, 
welche nun in alle Zweige der Verwaltung eingeführt wurde, durch die Beſeitigung der Miß⸗ 
bräuche und Aufhebung gemeinſchädlicher Vorrechte privilegirter Stände, durch die ſorgſamſte 
Ueberwachung und unabläſſige Anfeuerung der Beamten wurde es ihm möglich, die Laſten der 
Unterthanen vielfach zu erleichtern, die Kraft des Staates durch Anbau wüſtliegender Land⸗ 
ſtriche und Beförderung einheimiſcher Induſtrie zu heben, ſeinen Schatz zu füllen, ein großes, 
wohlgeübtes Heer zu unterhalten und ſo die Mittel zu einer künftigen Machtſtellung Preußens 
zu ſammeln. 

Die neue Organiſation ſelbſt beſtand darin, daß die geſammte Civilverwaltung in drei 
Abtheilungen, nämlich in die der auswärtigen Angelegenheiten, der Finanzen und der Juſtiz, 
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gebracht wurde. Jeder dieſer Abtheilungen wurden ein oder mehrere geheime Staatsräthe mit 
dem Titel Miniſter vorgeſetzt; vereinigt bildeten fie das Staatsminiſterium. Neben dieſem 
Staatsminiſterium errichtete Friedrich Wilhelm noch ein Cabinetsminiſterium, deſſen Mitglie⸗ 
der die beiden geheimen Staatsminiſter waren, welchen die Leitung der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten oblag, und ein in Reichsjuſtizſachen erfahrener Juſtizminiſter. Außer der Beſorg⸗ 
ung der äußeren Politik gehörten auch die Gnaden- und Standeserhöhungsſachen zum Reſſort 
des Cabinetsminiſteriums. Ferner ſetzte der König, um eine Controlle der geſammten Staats⸗ 
wirthſchaft zu haben, ſchon 1714 die Generalrechenkammer ein, welche er, um ſie von den 
andern Behörden völlig unabhängig zu machen, unmittelbar unter ſich ſtellte und der er das 
Recht gab, die Mitglieder der Finanzcollegien perſönlich . um bei Zweifeln Aus⸗ 
kunft und Erläuterungen zu geben. 

Als aber bei der Trennung des Generalfinanzdirectoriums (Finanzminiſteriums) von dem 
Generalkriegscommiſſariate (Kriegsminiſterium) zwiſchen dieſen höchſten Verwaltungsſtellen und 
den ihnen in den Provinzen untergebenen Behörden, den Amtskammern und Kriegscommiſſa⸗ 
riaten, unerquickliche Reibungen hervortraten, und bei ihrer Rivalität die wahren Intereſſen 
des Landes bisweilen wenig beachtet und gewahrt wurden, hob der König beide höchſte Stellen 
auf und übertrug ihre Geſchäfte einem neu errichteten Collegium unter dem Titel eines Gene⸗ 
ral⸗Ober-Finanz⸗Kriegs- und Domainen⸗Directoriums, welches kurzweg das Generaldirec- 
torium genannt wurde, ſo daß nun Alles, was die Finanzen und die Erhaltung des Heeres 
betraf, vereinigt war. Dieſes Obercollegium hielt Friedrich Wilhelm für ſo wichtig, daß er 
ſich ſelbſt zu ſeinem erſten Präſidenten ernannte, während den vier Abtheilungen deſſelben und 
einer fünften für die gemeinſamen Juſtizſachen fünf wirkliche geheime Räthe als Vicepräſi⸗ 
denten und dirigirende Miniſter vorſtanden, welche er für Alles, was bei dem Generaldirec⸗ 
torium geſchah, perſönlich verantwortlich machte. Eben ſo wurden nun auch in den Provinzen 
ſtatt der bisherigen Kriegscommiſſariate und Amtskammern Kriegs- und Domainenkammern 
eingeſetzt, welche die Amtsgeſchäfte jener beiden früheren Collegien erhielten und unter dem 
Generaldirectorium ſtanden. 

Als Unterbehörden der Kriegs- und Domainenkammern waren den Kreiſen Kreiscom⸗ 
miſſaire vorgeſetzt, die nun den Titel Landräthe erhielten. Sie verwalteten in ihren Kreiſen 
das Steuerweſen und die Polizei, doch war ihre Stellung eine ſehr heiklige, weil ſie zugleich 
Abgeordnete der Stände und ſomit oft Widerſacher der Behörde waren, deren Organe ſie ſein 
ſollten. In den Städten dagegen wurde die Polizei von den Steuerräthen beſorgt, welche 
nun Kriegsräthe genannt wurden und neben der Polizei auch die Zoll- und Aceiſeſachen unter 
ſich hatten und die Aufſicht über die Kämmereiverwaltung der Städte führten, ſich jedoch nicht 
in die Juſtizverwaltung miſchen ſollten. Aber ohne ihre Einwilligung durften die Magiſtrate, 
welche unter ihnen ſtanden, nichts in Stadt- und Kämmereiangelegenheiten thun und konnten 
nur durch ſie an die Kammern berichten, deren Befehle ſie auch wiederum durch den Kriegs⸗ 
rath erhielten. Dadurch war die Selbſtſtändigkeit der ſtädtiſchen Gemeinden ſo gut wie 
völlig beſeitigt. 
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Das Ziel dieſer Schrift verbietet mir auf die übrigen zahlreichen Schöpfungen Friedrich 
Wilhelm's näher einzugehen; ich will nur flüchtig ſeiner trefflichen Domainenverwaltung, ſeiner 
unausgeſetzten Sorge für den Anbau des Landes, beſonders durch fremde Coloniſten, und für 
die Hebung und Erweiterung der Städte und ihrer gewerblichen und induſtriellen Thätigkeit 
gedenken, und eben ſo an ſeine ſtrenge, unparteiiſche Rechtspflege, wonach Jedem von Jedem, 
alſo auch von ihm, nur nicht gegen ihn, ſein Recht werden ſollte, und an ſeine wahrhafte, 
chriſtliche Frömmigkeit und Ehrfurcht vor der Kirche, welcher er jedoch keine Unabhängigkeit 
vom Staate, noch weniger eine Herrſchaft über denſelben, zugeſtand, nur mit einem Worte 
erinnern. Unerwähnt können auch die Inſtitute für Wiſſenſchaft und Kunſt bleiben, da in 
der That für ſie unter Friedrich Wilhelm's Regierung, dem jeder Sinn für ihre Hoheit und 
Schönheit zu mangeln ſchien, ſo gut wie nichts geſchah. Dagegen müſſen wir noch einige 
Augenblicke bei einer Schöpfung dieſes Königs verweilen, welche nicht bloß ihm ſelbſt den 
größten, ja faſt einzigen Genuß gewährte und in der er den ſchönſten Lohn für alle ſeine 
Mühen und Aufopferungen fand, ſondern die in Wahrheit auch der Grund- und Eckſtein von 
Preußens Größe geworden iſt, ich meine ſeine Organiſation des Heeres. 

Sollte Preußen unter den gebietenden Staaten Europa's eine Stellung gewinnen, ſo 
mußte es bei dem geringen Umfange ſeines Gebietes und der verhältnißmäßig großen Armuth 
des Landes ſeine Anſprüche darauf durch ein möglichſt großes, wohlgeübtes Heer und eine 
ſtets fertige Kriegsbereitſchaft zur Geltung bringen können. Dieſe Einſicht, unterſtützt von 
einer angeborenen Leidenſchaft für alles Soldatiſche, beſtimmte den ſonſt ſo ſparſamen und 
friedfertigen König die ungeheuerſten Summen auf die Errichtung und Erhaltung eines be⸗ 
deutenden Heeres zu verwenden. Auch abgeſehen von ſeiner eigenthümlichen Liebhaberei für 
„lange Kerle“ ſchien er faſt zu glauben, der geſammte Staat ſei nur für ſeine „lieben blauen 
Kinder“ vorhanden. Die tägliche Muſterung und Uebung ſeiner Regimenter gewährte ihm 
nicht bloß Erholung von den Laſten der Regierung, ſondern er hielt dieſe Beauffichtigung für 
die wichtigſte ſeiner Regentenpflichten; das Heer bildete den eigentlichen Mittelpunkt, um den 
ſich in unaufhörlichem Kreislaufe ſeine raſtloſe Thätigkeit bewegte, von dem er immer ausging 
und auf den er alle übrige Einrichtungen und Verhältniſſe des Staates bezog. 

Indem er aber unausgeſetzt für die Vollzähligkeit und Vermehrung dieſes Heeres ſorgte, 
verwickelten ihn die Werbungen im Auslande, durch welche damals zu einem großen Theile 
die Ergänzungen der Regimenter vermittelt wurden, in die ärgerlichſten Händel mit den be⸗ 
nachbarten Staaten, jo daß er, um endlich dem Unweſen der Werbeofficiere zu ſteuern und 
die Kriegspflichtigkeit ſeiner Unterthanen zu ordnen, 1733 das noch jetzt beſtehende, wenn 
auch vielfach umgeſtaltete Kantonalſyſtem einführte. Freilich wurde dadurch weder das Werbe⸗ 
weſen mit ſeinem Unfuge völlig beſeitigt, noch eine gerechte, unparteiiſche Heranziehung aller 
Unterthanen zum Kriegsdienſte eingeführt, ſo wie es überhaupt auch noch nicht auf eine all⸗ 
gemeine kriegstüchtige Ausbildung der Bürger dabei abgeſehen war. Vielmehr war das ganze 
Aushebungsgeſchäft bei den vielen keinesweges klar umgränzten Exemptionen der Willkür der 
Regimentsinhaber, ſelbſt der Compagnieführer, anheim gegeben und die Lage der Unterthanen 
durch die Ungeſetzlichkeiten und Gewaltthaten dieſer Herren äußerſt verſchlimmert. Mit welcher 


11 


unmenſchlichen Härte die Kriegszucht ſelbſt geübt wurde, welchen unnützen Plackereien Soldaten 
wie Officiere ausgeſetzt waren, dies auszuführen liegt nicht in unſerer Aufgabe; wohl aber 
glaube ich, um auf die zweckmäßige Fortbildung des Heeres unter Friedrich dem Großen ſchon 
im Voraus aufmerkſam zu machen, die Bemerkung nicht unterdrücken zu dürfen, daß die 
Leiſtungen dieſes täglich geübten Heeres unter Friedrich Wilhelm mehr in einer ungewöhnlichen 
Fertigkeit mit dem Gewehre zu exercieren und im Gleichſchritte zu marſchieren u. d. g., als 
in der unmittelbaren Ausbildung zum Kriege beſtanden. Auch erſtreckte ſich die Fürſorge des 
Königs mehr auf das Fußvolk als auf die Reiterei, deren Vernachläſſigung Friedrich der 
Große in ſeinen erſten Schlachten ſchwer empfinden ſollte. Dagegen erwarb ſich Friedrich 
Wilhelm die größten Verdienſte um die Wehrhaftigkeit Preußens durch Anlegung neuer Fe⸗ 
ſtungen und Vermehrung der Werke ſchon beſtehender, durch Gründung von Pulvermühlen 
und Gewehrfabriken und Errichtung einer Ingenieurabtheilung, ſo wie durch Erweiterung der 
die Heranbildung künftiger Officiere bezweckenden Kadettenanſtalten. 

Nachdem ich nun in der Kürze dargethan habe, wie Friedrich Wilhelm ſeinen oben ent⸗ 
wickelten Maximen gemäß alle Zweige der Staatsverwaltung ordnete und leitete, glaube ich 
noch die Frage beantworten zu müſſen, zu welchem Zwecke der König, deſſen Politik eine ſo 
friedfertige war, daß er außer einer ihm durch die Umſtände abgenöthigten Theilnahme am 
großen nordiſchen und an dem ſogenannten polniſchen Erbfolgekriege nur den Werken des 
Friedens zu leben ſchien, ein ſtarkes, mit reichen Mitteln ausgeſtattetes Königthum gründete, 
warum er ein für die damalige Größe Preußens ungeheures Heer ſchuf und unabläſſig darauf 
ſann, die Staatseinkünfte immer mehr zu erhöhen und ſeine Schatzkammer mit Gold, ſeine 
Magazine mit Korn, ſeine Zeughäuſer mit Waffen zu füllen, kurz Alles vom Kleinſten bis 
zum Größten ſo bereit zu halten, als wenn der Sturm jeden Augenblick losbrechen könnte. 
Die Löſung dieſer Frage ſcheint mir in ſeinen letzten an ſeinen Thronfolger gerichteten Er⸗ 
mahnungen gegeben zu ſein. Der ſterbende König empfahl zwar ſeinem Sohne alle Rückſicht 
gegen den Kaiſer als das Reichsoberhaupt, aber er fügte auch bedeutſam hinzu: „man dürfe 
nie vergeſſen, daß der Kaiſer dem Haufe Defterreich angehöre, welches feinen eignen Vortheil 
ſuche und den unabänderlichen Grundſatz verfolge, das Haus Brandenburg eher kleiner zu 
machen als größer“. ) Und in demſelben Sinne ſprach er in den letzten Zeiten ſeiner Re⸗ 
gierung im Unwillen über die Weiſe, wie Oeſterreich ſeine Loyalität ſelbſtſüchtig ausbeutete 
und ihm auch nicht den kleinſten Zuwachs an Macht gönnte, mit einem Fingerzeige auf den 
naheſtehenden Kronprinzen jenes allbefannte Wort: „Da ſteht Einer, der mich rächen wird!“) 


) Daß Friedrich Wilhelm I. in der letzten Zeit ſeines Lebens in voller Reaction gegen Oeſterreich begriffen 
war, zeigt auch ein Schreiben an den Kronprinzen vom 6. Februar 1736, worin es heißt: „So lange 
man uns nöthig hat, ſo lange flattirt man; ſobald man aber glaubt, der Hülfe nicht mehr zu gebrau⸗ 
chen, ſo zieht man die Maske ab und weiß von keiner Erkenntlichkeit. Die Betrachtungen, ſo Euch dabei 
einfallen müſſen, können Euch Gelegenheit geben, Euch künftig in dergleichen Fällen zu hüten.“ 

2) Le roi est outré de la manière ignominieuse, dont la cour imperiale La traité à ce qu'il pretend 
dans l'affaire des préliminaires de la paix et par rapport au mariage du duc de Lorraine et de la 
maniere dont elle le neglige encore à I'heure qu'il est. Le roi se f. des grands hommes, que 
l’empereur peut lui donner; mais il veut &tre honoré et distingué comme il le eroit avoir merite 
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Beide Neuerungen find als Vermächtniſſe an feinen Nachfolger anzuſehen, welcher das von 
ihm nur halb vollendete Werk ausführen und Preußens Macht eben ſo dem Auslande gegen⸗ 
über feſtſtellen ſollte, wie er ſelbſt das Königthum im Innern ſo kraftvoll gegründet hatte. 
Friedrich Wilhelm ſah den Kampf mit Oeſterreich, dem er und ſeine Vorfahren ſo viel geopfert, 
als einen unabwendbaren voraus; ſein Erbe ſollte die Forderungen Preußens, welche Habsburg 
ihm, der die kaiſerliche Majeſtät ſo ſehr verehrte und überall mit allen ſeinen Kräften unter⸗ 
ſtützte, hartnäckig verweigert hatte, durch die Schärfe des Schwertes einziehen, und ſeine und 
des großen Kurfürſten Vorarbeiten zum endlichen Abſchluſſe führen, Preußen zu einer euro⸗ 
päiſchen Großmacht emporheben. 

Und in der That hatte Friedrich Wilhelm ſich auf ſeinem Sterbebette in ſeinem ſo Tage 
von ihm verkannten Sohne nicht geirrt. Schon Friedrich's II. erſte Thaten ließen den Auf- 
gang einer neuen Zeit erwarten, ſchon durch ſeine erſten öffentlichen Handlungen kündigte er 
feine außerordentliche Perſönlichkeit und weitumfaſſende Entwürfe an. Man erkannte sogleich, 
daß der Erbe den ihm vom Vater hinterlaſſenen blühenden und durch eine große Kriegsmacht 
geſicherten Staat nicht bloß in dieſem Zuſtande zu erhalten beſtrebt ſein werde, ſondern daß 
er die Kraft und auch den Ehrgeiz beſäße, dieſe Erbſchaft in großer und eigenthümlicher Art 
zu erweitern, daß er mit der ſchöpferiſchen Kraft des Genies den ſtarren Ordnungen ſeines 
Vaters Geiſt und Leben einhauchen und den Gedanken und Ideen einer Zeit, deren Kind er 
war, eine Geltung verſchaffen werde, welche weit über den begränzten Raum des preußiſchen 
Staates hinausginge. In Friedrich's Weſen ſind gewiſſermaßen die glänzenden Eigenſchaften 
und Tugenden der hohenzollern ' ſchen Fürſten vereinigt, insbeſondere finden ſich in ihm das 
Temperament und die politiſchen Grundſätze ſeines Vaters mit der hohen Geiſtesbildung und 
idealiſtiſch⸗philoſophiſchen Richtung feiner Großmutter Sophie Charlotte auf eine wunderbare 
Weiſe verſöhnt, und wir können dieſe Doppelnatur ſeines Weſens, in der jede Seite die 
andre aufheben zu müſſen ſcheint, ſein ganzes Leben hindurch genau verfolgen, wenn auch die 
bedeutende Aehnlichkeit mit ſeinem Vater erſt mit ſeinem Regierungsantritte ſichtbarer hervor⸗ 
trat, während in der erſten Jugend Friedrich's ganze Natur ſogar im ſchroffſten Gegenſatze 
mit der ſeines Vaters zu ſtehen ſchien. Denn während er von Hauſe aus weich war und 
einen ſtarkſinnlichen Zug hatte, während feine Bildung ihn den Franzoſen näherte und feine 
Sitte zu zwangloſer Ungebundenheit hinneigte, während ſeine Perſönlichkeit zum Größten an⸗ 
gelegt, aber auch Verirrungen ſehr ausgeſetzt und in jedem Falle noch ſehr beſtimmbar war, 
zeigte fein Vater in Allem von frühſter Jugend an die entgegengeſetzten Eigenſchaften. Daher 
ſuchte auch der König dieſe ihm mißfällige Natur ſeines Sohnes durch die ſtrengſte Zucht 
umzubilden. Wenn wir nun auch die Erziehung, welche Friedrich Wilhelm ſeinem Kron⸗ 
prinzen gab, von vielfachen Mißgriffen in der Wahl der Mittel nicht freiſprechen können, wenn 


par sa conduite passde, qu'il cherge toujours de justifier, disant en montrant le prince royal: „Voicy 

quelqu'un qui me vengera un jour.“ Et quoique le roi commence à se moderer beaucoup dans 

ses passions et dans ses discours, il ne peut pourtant pas moderer sa colère, quand il vient sur la 

négligeance de la cour imperiale à son égard, et les larmes lui viennent aux yeux de rage. 
Journal seeret p. 138 in Förſter's „Friedrich Wilhelm JI.“ Band II. Seite 152. 
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die altwäterifche Beſchränkung und Unfreiheit, die ihr zu Grunde lag, ſelbſt einem gewöhn⸗ 
lichen Geiſte zur Qual werden und ihn zur Oppoſition auffordern mußte, und alſo des Prin⸗ 
zen feinere Natur und ideelle Richtung durch die väterlichen Anforderungen nothwendig auf's 
Herbſte zurückgeſtoßen wurde: ſo können wir es dennoch nur für ein großes Glück halten, daß 
in dies hochbegabte Leben Zucht, Strenge und Ernſt hereinkam, daß Friedrich durch ſchwere 
Prüfungen hindurch den Weg zum Throne wandelte. Jedes Mißverhältniß zwiſchen Vater 
und Sohn ſchwand auch in der Folgezeit immer mehr, beide lernten einander hochſchätzen. 
Der Sohn beſonders bewunderte nun den practiſchen Verſtand, die Thätigkeit und die haus⸗ 
hälteriſchen Bemühungen ſeines Vaters und erwarb ſich deſſen freudige Anerkennung, als er 
in Rheinsberg neben ſeinem geiſtreichen Umgange und ſeinen literariſchen Beſchäftigungen jetzt 
auch die trockenſten Geſchäfte mit einem freiwilligen, wißbegierigen Eifer betrieb, als das 
Kriegsweſen, die Verwaltung, der Anbau des Landes und die Induſtrie nicht weniger als 
Dichtung und Muſik ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen. Hier in Rheinsberg war es, 
wo ſich jene Doppelnatur Friedrich's harmoniſch entwickelte, wo er den feineren Epicuräismus 
und das geiſtreiche Spiel der Muſen mit der höchſten Arbeitſamkeit in allen Zweigen der 
Verwaltung und dem höchſten Gefühle ſeiner fürſtlichen Pflichten für immer vereinigen lernte, 
wo er ſich, wie vor ihm wohl nie ein Fürſt, zu dem ſchweren königlichen Amte vorbereitete. 
Ehe ich aber zu der Darſtellung der Regierungsthätigkeit Friedrich's ſelbſt fortſchreite, möge es 
mir erlaubt ſein, noch einmal auf ſeine neueſten engliſchen Biographen und auf ihre völlig 
von einander abweichende Beurtheilung dieſes Fürſten zurückzukommen, damit man erkenne, 
wie ſelbſt noch heute eine jo ausgeprägte hiſtoriſche Perſönlichkeit, wie die Friedrich's des 
Großen, von geiſtvollen, ernſten Hiſtorikern ſchief und ungerecht aufgefaßt werden könne. 
Macaulay, welcher auch die Jugendzeit Friedrich's und beſonders ſein Verhältniß zu ſeinem 
Vater äußerſt bitter und geradezu entſtellt ſchildert, leitet ſeine Thronbeſteigung mit folgender, 
man möchte ſagen, boshafter Betrachtung ein: „Es habe über Friedrich's Regierung eine viel⸗ 
fach irrige Erwartung beſtanden. Die Einen hätten in ihm nur einen Mann des Genuſſes 
geſehen, die Andern einen Telemach nach Fenelon's Muſter, wieder Andere ein medieeiſches 
Zeitalter für Kunſt und Wiſſenſchaft erwartet. Niemand aber habe gefürchtet, daß 
ein Tyrann von außerordentlichen Talenten zum Feldherrn und Staatsmann 
und von außerordentlicher Thätigkeit, ein Tyrann ohne Furcht, ohne Glauben 
und ohne Barmherzigkeit den Thron beſtiegen habe.“ Sodann findet Macaulay 
bei der weiteren Characteriſtik des neuen Königs, daß bei genauerer Betrachtung zwiſchen ihm 
und ſeinem Vater, den er als einen Baſtard von Moloch und Puck geſchildert, eine große 
Familienähnlichkeit beſtehe. „Denn nicht nur die Ordnungsliebe, die Luft an prac- 
tiſcher Thätigkeit, den militäriſchen Sinn und die Sparſamkeit hätten ſie 
mit einander gemein gehabt, ſondern auch den gebieteriſchen Sinn, das bis 
zur Wildheit reizbare Temperament und die Freude an anderer Qual und 
Demüthigung.“ Friedrich habe freilich bei feiner feineren Bildung und feinem franzöͤſiſchen 
Geſchmacke dieſe Eigenſchaften auf eine etwas vom Vater verſchiedene Weiſe offenbart, doch 
ſei die Grundlage ſeiner Natur dieſelbe geblieben. So ſei z. B. auch Friedrich ſparſam ge⸗ 
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weſen, aber er habe nicht wie ſein Vater ungefunden Kohl gegeſſen, um jährlich einige Thaler 
zu erſparen; er ſei wohl ſo boshaft wie Friedrich Wilhelm geweſen, aber ſein Witz habe ihn 
befähigt, ſeine Bosheit in anſtändigere Formen zu kleiden, als dies ſein Vater bei ſeiner Un⸗ 
bildung vermochte; eben ſo habe ſich Friedrich ſeines erblichen Vorrechtes, Fußtritte und Prügel 
auszutheilen, keinesweges entäußert, wenn auch ſeine n darin manche Unterſchiede von 
der feines Vaters erkennen laſſe.) 

Wir haben es nicht nöthig, das Bild eines Friedrich von ſolchen Schmutzflecken zu rei⸗ 
nigen; ſein Andenken wird durch dergleichen Schmähſchriften, die faſt die elenden Libelle des 
achtzehnten Jahrhunderts noch in Verdrehung der Wahrheit überbieten, nicht getrübt, und 
Carlyle ſelbſt hat eine ſolche Geſchichtsſchreibung bereits hinlänglich gekennzeichnet. Indem 
er in der Einleitung zu ſeiner Geſchichte Friedrich's des Großen beklagt, daß Preußen ſelbſt 
noch keine genügende Schilderung des großen Königs hervorgebracht habe, bekennt er, daß es 
darum in England und Frankreich noch weit ſchlimmer ſtehe. In England herrſche ſogar über 
die gewöhnlichſten Thatſachen aus Friedrichs Leben die ungeheuerſte Unwiſſenheit, und es 
exiſtirten über ihn nur zwei notoriſche Ueberlieferungen. So ſei es zuerſt, als Georg II. die 
Partei Maria Thereſia's ergriffen, im Parlament und in den Zeitungen eine ganz ausgemachte 
Sache geweſen, daß Friedrich ein Räuber und ein Böſewicht ſei; ſeitdem er aber mit England 
verbündet geweſen und das große Drama des ſiebenjährigen Krieges ſich entwickelt habe, da 
hätten ſich Parlament und Zeitungen darüber geeinigt, daß er einer der größten Soldaten 
geweſen, die je gelebt. Dies zweite Attribut, fährt Carlyle mit einem deutlichen Seitenblicke 
auf Macaulay fort, räume ſeitdem der britiſche Schriftſteller vollkommen ein, aber er füge 
die Eigenſchaft eines Räubers hinzu und ſtelle ſich unter Friedrich einen königlichen „Dick 
Turpin“ vor und ſuche dieſe unmoͤgliche Auffaſſung durch lügenhafte Aneedoten und falſche 
Kritiken elender franzöſiſcher Memoiren zu beſtätigen. Carlyle ſelbſt hat dagegen die möglichſt 
größte Hochachtung vor unſerem Friedrich; er verſichert, daß ihn vorzüglich angezogen und 
beim Stoffe feſtgehalten habe „die Realität des Mannes, der nichts vom Scheinmenſchen an 
ſich hatte und nie verſucht war, nach Schwindler Art mit den Realitäten umzugehn.“ „Wie 
dieſer Mann“, fährt er fort, „noch dazu von Beruf ein König, ſich im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert benahm und es dahin brachte, kein Lügner und kein Charlatan zu ſein, wie es ſein 
Jahrhundert war, das verdient ein wenig von Menſchen und Königen geſehen zu werden und 
mag ſtillſchweigend ſeine didactiſche Bedeutung haben.“ 


1) Zu welchen abenteuerlichen Ergüſſen ſich Macaulay von ſeinem blinden Haſſe gegen Friedrich fortreißen 
läßt, davon noch ein Beiſpiel. Nachdem er in der Einleitung zu den ſchleſiſchen Kriegen ſich ſalbungsvoll 
über die Heiligkeit der Verträge, welche die pragmatiſche Sanction verbürgken, geäußert, ruft er in 
heiligem Unwillen aus: „Auf Friedrich's Haupt kommt all das Blut, das in einem Kriege vergoſſen 
wurde, der mehrere Jahre hindurch und in jedem Theile des Erdkreiſes tobte — die durch ſeine Gott⸗ 
loſigkeit hervorgerufenen Uebel wurden in Ländern verſpürt, wo der Name Preußen unbekannt war, und 
damit er einen Nachbar berauben könne, den zu vertheidigen er verſprochen hatte, fochten ſchwarze Män⸗ 
ner an der Küſte von Coromandel und ſealpitten ſich rothe Männer an den großen Seen von Nord- 
amerika!“ 
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Schon aus dieſen einleitenden Worten erkennt man, daß Carlyle in einem weit höheren 
Grade als ſein Landsmann befähigt und beſtrebt iſt, ſich ein ſicheres und klares Verſtändniß 
des Herrſchergenies unſeres großen Königs zu vermitteln, und daß er die geſchichtliche Bedeu⸗ 
tung deſſelben für die geſammte Entwickelung der Zeit, insbeſondere für die deutſche Ent⸗ 
wickelung, richtig würdigt. Wir ſelbſt aber glauben, daß mit Friedrich's Thronbeſteigung im 
Jahre 1740 nicht bloß für Preußen und Deutſchland, ſondern für alle europäiſche Staaten 
eine neue Aera anbrach, daß durch ihn nicht bloß die Verhältniſſe Preußens dem Hauſe 
Habsburg und den übrigen Großmächten Europa's gegenüber neu begründet wurden, ſondern 
daß er auch eine ganz neue Richtung in die geſammte europäiſche Politik einführte. Er 
ſtürzte nicht bloß das morſche Gebäude des alten deutſchen Reiches völlig um, nahm dem 
Kaiſerthum ſeinen letzten Zauber und beraubte den ſogenannten Reichstag jedes Reſtes von 
moraliſchem Anſehen, ſondern er ſtürzte auch überhaupt die alte abſolute Monarchie, die 
Monarchie des P'état c'est moi Ludwig's XIV., um eine neue Form des abſoluten Königthums 
einzuführen, einen Abſolutismus, den die hohenzollern'ſchen Fürſten, vor Allen der große 
Kurfürſt und ſein Vater Friedrich Wilhelm I., ohne ihn, wie er es gethan, philoſophiſch be⸗ 
gründen zu können, faſt inſtinktmäßig geübt hatten. Denn wenn auch Friedrich II. eben fo 
feſt und abſolut, wie ſein Vater und die früheren Fürſten ſeines Hauſes, die königliche Auto⸗ 
rität aufrecht erhielt, und dieſelbe gleich nach ſeiner Thronbeſteigung ſogar einen Leopold von 
Deſſau, den einflußreichſten General ſeines Vaters, den Markgrafen Heinrich von Schwedt, 
einen dem königlichen Hauſe nahe verwandten Prinzen, und viele andre hochſtehende und ihm 
ſonſt befreundete Männer fühlen ließ, jo modificirte und präcifirte er doch die Anſchauung 
ſeines Vaters, wonach der Fürſt um des Staates willen eben ſo da ſei, wie der Staat um 
des Fürſten willen, dahin, daß er ſich als den erſten Diener des Staates bekannte und blieb 
ſomit ſeiner ſchon im Antimacchiavell ausgeſprochenen Anſicht: „der Fürſt iſt nicht Herr ſeiner 
Unterthanen, ſondern deren Diener (domestique), und kein Menſch hat das Recht, ſich eine 
unbeſchränkte Herrſchaft über die andern anzumaßen; es iſt beſſer von Geſetzen abzuhängen 
als von der Laune eines Einzigen“, durchaus getreu. Dabei ſuchte er, wie ſein Vater, die 
Souverainetät durch Unterdrückung der Feudalität mit ihren vielen dynaſtiſchen Gewalten zu 
ſtärken, überzeugt, daß ein mächtiger Lehnsadel nur eine Pflanzſchule bürgerlicher Unruhen 
und eine Quelle allgemeinen Unheils für die Geſellſchaft ſei. Und ſo wie er die feudale 
Monarchie als nicht mehr zeitgemäß und dem Gemeinwohle ſchädlich verwarf, ſo lag ſeinem 
Gedankenkreiſe auch die Form des repräſentativen Königthums, wie daſſelbe aus der engliſchen 
Revolution hervorgewachſen, fern, da er die wunde Stelle, welche dem conſtitutionellen Weſen 
Großbritanniens im achtzehnten Jahrhundert Verderben drohte, nämlich die Corruption der 
Vertretung, ſehr richtig erkannt hatte. Auf ſolcher Erkenntniß beruhte ſeine Ueberzeugung, 
daß der Fürſt, nicht geleitet und beſchränkt durch gewiſſe bevorrechtigte Stände, noch ſoge⸗ 
nannte Vertreter des Geſammtvolkes, ſondern frei und unabhängig, nur, wie der letzte ſeiner 
Unterthanen, durch beſtehende Geſetze gebunden, das Steuer des Staates führen, daß er Nichts 
mit dem Volke, aber Alles für das Volk thun müſſe. Ihm war der Fürſt das lebendig ge⸗ 
wordene Geſetz, das ſich nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel für das Beſtehen und das 
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Wohl der Staatsgemeinſchaft iſt.) Und indem Friedrich jo über die verſchiedenen Arten der 
Monarchie urtheilte, konnte er von derſelben ſagen, ſie ſei die ſchlechteſte und die beſte aller 
Regierungsformen, je nachdem ſie geführt werde. „Der Fürſt müſſe“, ſo meint er, „in einer 
wahren Monarchie für die Geſellſchaft das ſein, was der Kopf für den Körper iſt; er müſſe 
für die ganze Gemeinſchaft ſehen, denken und handeln, um ihr alle Vortheile, deren ſie fähig 
ſei, zu verſchaffen. Wolle man, daß die Monarchie über die Republik den Sieg behalte, fo 
müſſe der Monarch thätig und unbeſcholten ſein und alle ſeine Kräfte aufbieten, um ſeinen 
hohen Pflichten zu genügen.“ Kurz, die Monarchie iſt ihm eine lebendige und unermüdet 
thätige Vorſehung auf Erden; aber ihre Stärke und Lebenskraft ſieht er nicht in irgend einem 
myſtiſchen Zauber göttlichen Urſprunges, ſondern nur in dem Grade ihres Verdienſtes.2) Ja, 
er glaubt, der Monarch müſſe als erſter Diener des Staates denſelben ſo redlich, weiſe und 
uneigennützig verwalten, als wenn er jeden Augenblick ſeinen Bürgern Rechenſchaft ablegen 
müßte; er hält ihn für „ſtrafbar“, wenn er, ſtatt der Wächter guter Sitten zu ſein, „die 
Volkserziehung durch ſein eignes verkehrtes Beiſpiel verderbe“, oder wenn er in die Gewiſſen 
und Gedanken der Menſchen hineinregieren wolle. 

So begriff Friedrich die große Aufgabe eines Fürſten und idealiſirte damit gewiſſermaßen 
die rauhe, ſelbſt despotiſche Regierungsweiſe ſeines Vaters, der wirklich, aber wohl ohne ein 
klares Bewußtſein darüber zu haben, die oben angegebenen Zielpunkte in ſeiner Staatsver⸗ 
waltung zu erreichen ſich beſtrebt hatte. Aber Friedrich ſchuf auch, wie ich ſchon oben andeutete, 
durch dieſe Ideen und ihre in ſeiner Regierung mit ſo glücklichem Erfolge verſuchte Verwirk⸗ 
lichung ein neues abſolutes Königthum, welches als ihr Vorbild auch die anderen europäiſchen 
Monarchien nach und nach umgeſtaltete, und indem es dem perſönlichen Werthe der Monarchie 
eine neue Weihe gab, auch ihre Aufgabe und die Anſprüche an ſie außerordentlich ſteigerte. 
Manche dieſer ſeiner Ideen ſind ſogar denen nahe verwandt, durch welche bald nach ſeinem 
Tode die Welt erſchüttert wurde, und Carlyle zählt mit Recht zu den Eigenthümlichkeiten 
Friedrichs, daß mit ihm eine Epoche der Weltgeſchichte abſchließe, und durch ihn die fran⸗ 


1) Man vergleiche hiermit z. B. die herrlichen Worte, mit denen er den jungen Herzog Karl Eugen von 
Würtemberg bei ſeiner Volljährigkeitserklärung durch den Kaiſer (1744) ermahnte: „Wenn elende Sterb⸗ 
liche“, ſo ſpricht er, „dem höchſten Weſen gefallen können, ſo iſt es durch die Wohlthaten, die ſie über 
Menſchen verbreiten, nicht durch Gewaltthätigkeit über Starrköpfe. Glauben Sie nicht, daß das wür⸗ 
temberger Land Ihretwegen geſchaffen iſt, ſondern daß die Vorſehung Sie hat geboren werden laſſen, 
um das Volk glücklich zu machen.“ Meiner's und Spiller's Göttinger Magazin I. S. 683; bei Stenzel 
Preußiſche Geſchichte 4 S. 284. 

2) So jagt er auch ganz übereinſtimmend mit ſeinen früheren im Antimacchiavell niedergelegten Anſichten 
von der Gründung der Staaten durch den allgemeinen Willen der Theilnehmer in ſeinem „Verſuche über 
die Regierungsformen und Pflichten der Fürſten“ (réflexions sur les formes du gouvernement vom 
Jahre 1777.) neun Jahre vor ſeinem Tode: „Die Bürger hatten einem ihres Gleichen den Vorrang nur 
wegen der Dienſte eingeräumt, welche ſie von ihm erwarteten, nämlich Aufrechthaltung der Geſetze, 
Handhabung der Gerechtigkeit, Vertheidigung des Staates gegen deſſen Feinde, Widerſtand gegen Sitten⸗ 
verderbniß und Hebung des Wohlſtandes. Es giebt kein Wohl als das allgemeine des Staates, mit dem 
der Fürſt unauflöslich verbunden iſt. Er muß ſich unaufhörlich zurückrufen, daß er Menſch wie der 
geringſte ſeiner Unterthanen und daß er der erſte Diener des Staates iſt.“ Oeuvres posth. VI. pg. 69 8g; 
bei Stenzel Preuß. Geſchichte 4. S. 283. 
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zöſiſche Revolution eingeführt worden ſei. Und weil Friedrich dieſe neuen, die Zeit bewegen⸗ 
den Ideen von allen Königen allein erfaßt und ſeinen Staat nach ihnen eingerichtet und 
regiert habe, habe Preußen, ſo lange dieſelben noch lebendig in ihm herrſchten, den Stürmen 
der franzöſiſchen Revolution Trotz bieten können. „Friedrich hinterließ“ — dies ſind Car⸗ 
lyle's Worte — „die Welt gänzlich bankerott, zerfallen in bodenloſe Abgründe der Zerrüttung; 
er ſelber noch zahlungsfähig und mit einem Boden unter ſich, der ihn und ſeine Sachen noch 
tragen konnte. Als er im Jahre 1786 ſtarb, ließ ſich das gewaltige Phänomen, das man 
ſeitdem die franzöſiſche Revolution genannt hat, bereits hörbar in den Tiefen der Welt ver- 
nehmen und rings um den Horizont ward es durch electriſche Blitze feierlich angekündigt.“ 

Wenn nun Friedrich II. durch dieſe Ideen, wie durch ſeine glorreiche Regierung die 
beſtehenden politiſchen Verhältniſſe Europa's zertrümmerte und eine neue Ordnung der Dinge 
hervorrief, ſo mußte die Wirkung derſelben nothwendig in Deutſchland am ſtärkſten empfunden 
werden und ſich hier auf alle Lebenskreiſe, auch auf die der Politik zunächſt fernliegenden 
erſtrecken. Und gewiß wird Niemand den mächtigen Einfluß dieſes Königs auf alle Gebiete 
des deutſchen Lebens, ſelbſt auf Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion, in Abrede ſtellen, ſo wie 
denſelben Göthe für die deutſche Poeſie durch jenen allbekannten Ausſpruch: „der erſte und 
wahre höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen und die Thaten des 
ſiebenjährigen Krieges in die deutſche Poeſie“, als der ſicherſte Gewährsmann beſtätigt hat. 
Friedrich war es auch, der durch ſein Regiment die ſchmähliche Nachäffung des verſailler 
Königthums und franzöſiſcher Hoffitten für immer in Mißeredit brachte, der die deutſchen 
Fürſten wieder mit deutſcher Geſinnung und Geſittung erfüllte und die ganze Nation, welche 
ſo lange, weniger durch Frankreichs Uebermacht und größere Kriegstüchtigkeit, als durch feige 
Selbſterniedrigung und Verrath ihrer Fürſten daniederlag, zu edlem Selbſtgefühle und that⸗ 
kräftigem Handeln wieder erhob. Daher giebt es auch in der ganzen neueren Geſchichte keine 
Persönlichkeit, — da ſelbſt Luther, Göthe, Schiller, Guſtav Adolph und Joſeph II. dies aus 
verſchiedenen Gründen in einem weit geringeren Grade erreicht haben — welche ſo wie Fried⸗ 
rich in alle Kreiſe des Volkslebens eingedrungen und gleichſam das lebendige Eigenthum der 
ganzen Nation geworden wäre. Friedrich lebt noch heute in zahlloſen Aneedoten und Erzäh⸗ 
lungen im Munde des Volkes fort, ja viele einzelne Vorfälle ſeines Lebens, viele ſeinen 
Character zeichnenden Züge ſind dem Ausländer eben ſo gut wie uns Deutſchen bekannt; 
ſein Bildniß findet ſich noch heute in den ärmlichſten und entlegenſten Hütten nicht bloß 
unſeres Vaterlandes, wie daſſelbe ſchon bei ſeinen Lebzeiten ein bekannter Touriſt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts) überall, in katholiſchen Gegenden ſogar neben dem Bilde des Landes⸗ 
patrons aufgehängt ſah. 

Nachdem wir im Allgemeinen geſehen haben, wie Friedrich der Große die von ſeinem 
Vater ererbten politiſchen Maximen und deſſen Regierungsweiſe mit ſeinem durch Philoſophie 
und Poeſie gebildeten Geiſte tiefer erfaßte und mit humanem Sinne weiter ausbildete und jo 
ein Königthum ſchuf, das zwar noch immer die abſolute Gewalt des Herrſchers bis in die 


) v. Dohm, Denkwürdigkeiten I., 249. 
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kleinſten Verzweigungen des Staatslebens hinein geltend zu machen juchte, das aber auch 
durch feſte Geſetze beſchränkt nicht die Intereſſen des Fürſten, ſondern das Gemeinwohl der 
Unterthanen, die ſtrengſte Gerechtigkeit für Alle, die Kraft und Machtentfaltung des Staates 
als einziges Ziel erſtrebte: wollen wir nun die Anwendung jener Grundfäge und Ideen auf 
die Geſtaltung und Leitung der einzelnen Verwaltungszweige und Staatsinſtitute noch in der 
Kürze darzuſtellen verſuchen. 

Schon in ſeinen erſten Regierungshandlungen zeigte Friedrich, daß er die Verwaltungs⸗ 
grundſätze feines Vaters billige und als die ſeinigen anerkenne, indem er gegen Aller Erwar⸗ 
tung ſeine Rheinsberger Freunde in ihren Stellungen und in ihrem perſönlichen Verhältniſſe 
zu ſich beließ, die Geſchäfte des Staates aber jenen trockenen, ſo oft von ihm in übermüthiger 
Laune verſpotteten Dienern ſeines Vaters, wie z. B. dem ſparſamen und faſt mürriſch recht⸗ 
ſchaffenen Finanzminiſter Boden, weiter anvertraute. Aber es zeigte ſich auch zugleich ſeine 
humanere, durch Kunſt und Wiſſenſchaft veredelte Natur; denn er befahl dieſen Miniſtern 
fernerhin keinen Unterſchied zwiſchen ſeinen und des Landes Intereſſen zu machen, ließ an 
alle Behörden die ſtrenge Weiſung ergehen, ihn nicht mit Kränkung der Unterthanen zu be⸗ 
reichern und gab ſeinen Generalen auf, die Mißbräuche der Härte, der Habſucht und des 
Uebermuthes abzuſtellen. Eben ſo verkündigte er wenige Tage nach ſeiner Thronbeſteigung in 
jener berühmten Marginalreſolution die religiöſe Duldung als Grundſatz ſeiner Regierung y, 
befahl Jedermann, beſouders den Officieren, der Juſtiz freien Lauf zu laſſen und beſchränkte 
die unmenſchliche Folter auf die ſeltenſten Fälle, um ſie ſpäter ganz abzuſchaffen. Dabei zeigte 
aber auch der neue König den entſchiedenſten Willen ſelbſt zu regieren und weder ſeinen 
Verwandten noch ſeinen innigſten Freunden den mindeſten Einfluß auf ſeine Verwaltung zu 
geſtatten. 2) Von feinem Cabinet aus leitete er noch ſelbſtſtändiger als ſein Vater alle inneren 
Angelegenheiten des Staates und überließ feinen Miniſtern nur die Vollziehung feiner Ber 
fehle; ja, die äußere Politik, die dem Verſtändniß Friedrich Wilhelm's am meiſten ſich ent⸗ 
zogen hatte, beſorgte er ganz allein und unterhandelte unmittelbar mit den fremden Höfen 
durch ſeine und deren Geſandte. Darum klagte auch die fremde Diplomatie bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung, „daß der König Alles ſelber mache, Niemand Einfluß habe und daß daher 
ein auswärtiger Geſandte nirgends mehr desorientirt ſei als am Berliner Hofe.“ Seine Mi⸗ 
niſter verhandelten in der Regel nicht mündlich, ſondern ſchriftlich mit ihm und erhielten 
alle Befehle aus ſeinem Cabinet. Zu ſeinen Cabinetsräthen, durch deren Hände alle Civil⸗ 
angelegenheiten gingen, die aber ohne irgend einen weſentlichen Einfluß auf ihn waren, wählte 
er untergeordnete Cameralbeamte, die nicht ſtudirt hatten, aber geſchäftskundig, thätig und 
ſeines Vertrauens würdig waren, und zwar immer Bürgerliche, niemals Adlige. In ähnlicher 
Weiſe leitete der König das geſammte Heerweſen durch Generaladjutanten, welche bei aller 


) „Die Religionen Müſen alle Tolleriret werden, und Mus der Fiscal nuhr das Auge darauf haben, das 
keine der andern abrug Tuhe, den hier mus ein jeder nach Seiner Faßon Selich werden.“ Büſching, 
Character. S. 125. S. auch Friedrich's des Großen Jugend und Thronbeſteigung von Preuß. S. 332 
und folg. 

2) Vergl. das Seite 15 darüber Geſagte. 
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Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit dennoch, wie die Cabinetsräthe, nur feine ausfertigenden 
Schreiber waren. f 

Wie nun Friedrich die Cabinetsregierung ſeines Vaters unverändert bewahrte und mit 
noch größerer Energie, als jener, führte, ſo ließ er auch im Allgemeinen alle Hauptzweige der 
Verwaltung, ſo wie der Vater ſie geordnet, fortbeſtehen. Es blieben die drei Abtheilungen, 
die auswärtigen Angelegenheiten, die Finanzen und die Juſtiz, der Rahmen der geſammten Civil⸗ 
verwaltung. Mit der Juſtiz waren, wie früher, die geiſtlichen und Unterrichtsangelegenheiten 
verbunden, und alle Miniſter traten, wie unter Friedrich Wilhelm I., wöchentlich als Staats⸗ 
miniſterium zuſammen, um über alle wichtige Landesintereſſen gemeinſam zu verhandeln und 
ihre Beſchlüſſe dem Könige zur Entſcheidung vorzulegen. Doch waren die Finanz- Handels⸗ 
und Fabrikſachen ihrer Beurtheilung entzogen und verblieben dem Generaldirectorium, welches 
auch nach wie vor die Aufſicht über die Kriegs- und Domainenkammern in den Provinzen 
führte, denen andrerſeits wieder in den Kreiſen die Landräthe untergeben waren. 

Die Befugniß der Landräthe blieb eine ſehr ausgedehnte; ſie hatten in ihren Kreiſen 
die Beauffichtigung des Zollweſens, der Juſtiz, der Polizei und aller Beamten und mußten 
darüber monatlich an das Directorium Bericht erſtatten. Die Wirkſamkeit des Generaldiree- 
toriums ſelbſt lag dem Könige ganz beſonders am Herzen; er revidirte wiederholt die alte Inſtrue⸗ 
tion deſſelben vom Jahre 1723, erließ zahlloſe Ordres an die einzelnen Miniſter und betrach⸗ 
tete ſich, wie ſein Vater, als oberſten Präſidenten dieſer Behörde. Von den Miniſtern und 
den Räthen verlangte er die ſtrengſte Erfüllung ihrer Pflichten und eine nie raſtende Thätig⸗ 
keit, und machte die Vorgeſetzten unter Androhung ſchwerer Strafen für alle Vergehen ihrer 
Untergebenen verantwortlich. Dabei ſchärfte er allen Beamten die größte Sparſamkeit ein 
und wollte namentlich die ſogenannten Reiſediäten auf ein Minimum beſchränkt wiſſen.“) 

Bei ſeinen politiſchen Entwürfen mußte Friedrich den Finanzen überhaupt ſeine größte 
Aufmerkſamkeit und Sorge zuwenden, und gleich beim Antritte ſeiner Regierung zeigte er ſich 
auch fo haushälteriſch, daß, wie feine Lieblingsſchweſter Friederike Wilhelmine bezeugt ), Viele 
klagten, er ſei geiziger als ſein Vater. Bei aller Sorge für die Vermehrung der Staatsein⸗ 
künfte wollte er jedoch nichts von jener unwürdigen Plusmacherei wiſſen, welche unter ſeinem 
Vater ſo eifrig betrieben wurde. Er verbietet geradezu bei Strafe des Stranges den Fiscalen 
Jägern und Forſtbedienten die Edelleute zum Beſten des Fiscus in ihren Beſitzungen zu 
chicaniren und ermahnt das Generaldirectorium, bei Proceſſen zwiſchen der Kammer und den 
Edelleuten dieſen nicht nur Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, „ſondern ihm, dem Könige, 


) Dem Präſidenten v. Dankelmann, welcher um Urlaub zu einer Reife auf das Land bat, ſchrieb er: „Ihr 
reiſt ja faſt nur von einem Orte zum andern. Es iſt beſſer, Ihr bleibt zu Hauſe und ſpart die Reiſe⸗ 
koſten.“ Eben fo tadelte er es wiederholt ſcharf, daß die Kriegs- und Domainenräthe unter dem Vor⸗ 
wande, ihre Departements zu beſuchen, unnütze Reiſen unternähmen, um mehr Tagegelder anſetzen zu 
können, und befahl, jeder Rath ſolle auf Reifen ein Tagebuch halten und aufzeichnen, was er täglich ver- 
richtet. Das Generaldirectorium ſolle dann prüfen und die Tagegelder feſtſetzen. Rödenbeck I., S. 375. 

2) Mémoires de Bareith II., pg. 301. 
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eher als den Edelleuten zu nahe zu thun, weil das, was dem Könige ein unmerklicher Verluſt, 
dieſen ein großer Vortheil fein könne“. ) 

Auch den Städten möchte er gern die ſchweren Laſten erleichtern, allein der Zuſtand 
ſeiner Kaſſen geſtattete ihm dies nicht; jedoch bei Hagel⸗ und Brandſchaden, bei Ueberſchwem⸗ 
mungen und Viehſterben erließ er wiederholt einen Theil der Contributionen.2) Um mit dem 
erhöhten Wohlſtande des Landes zugleich die Finanzen des Staates zu heben, ſuchte Friedrich 
nach dem Vorgange ſeines Vaters den Anbau des Bodens zu erweitern und die Zahl der Ein- 
wohner zu vermehren, beſonders aber ſolche Perſonen nach Preußen zu ziehen, welche Gewerbe 
betrieben, die bis dahin gar nicht, oder doch nicht hinreichend und gut genug im Lande betrie- 
ben worden waren. Dieſen Anſiedlern gewährte er für längere Zeiten nicht bloß Befreiung 
von allen Abgaben, ſondern auch Vorſchüſſe zu mäßigen Zinſen und Grund und Boden unent⸗ 
geltlich. Auf dieſe Weiſe kennte er große Strecken urbar machen, mit Coloniſten beſetzen und 
ſo allein in den zehn Friedensjahren zwiſchen dem zweiten und dritten ſchleſiſchen Kriege 280 
neue Dörfer gründen. Indeß hatte dieſe Art der Coloniſirung auch viele Nachtheile, welche der 
König zwar nicht verkannte, ſich aber doch nicht entſchließen konnte durch Anſetzung von Kindern 
einheimiſcher Bauern als Coloniſten zu vermeiden; ſo wurde alſo auf Koſten der Eingeborenen 
zum Theil fremdes Geſindel begünſtigt und der beſſere Anbau des Landes weniger ſicher 
erreicht.) Die Domainen, deren Verwaltung ſein Vater die größte Sorge gewidmet und aus 
welchen er ſtets wachſende Einnahmen zu ziehen geſucht hatte, ſollten zwar auch fernerhin eine 
ergiebige Quelle der Staatseinkünfte bleiben, doch follte dies nicht durch vermehrte Belaftung 
der unglücklichen Bauern geſchehen, vielmehr ſollten ſolche Pächter, welche „Bauernplacker“ ge⸗ 
weſen, wenn ſie gleich ſonſt gut gewirthſchaftet und richtig bezahlt hätten, aus dem Amte 
entfernt und andere billige und ehrliche Beamte als Pächter eingeſetzt werden.?) Ueberhaupt 
wünſchte der milde und einſichtige Fürſt die damals noch ſo hart bedrückten Bauern zu er⸗ 
leichtern; er befahl daher den Hofedienſt auf 3 bis 4 Tage in der Woche zu beſchränken, auch 
die übrigen Leiſtungen der Bauern zu ermäßigen und bemühte ſich, wiewohl bei dem Wider⸗ 
ſtreben des Adels, dem er nicht zu nahe treten wollte, ganz vergeblich, die Auf hebung der 
Leibeigenſchaft und Erbunterthänigkeit zu erwirken.?) Doch bahnte er wenigſtens durch An⸗ 


) Preuß V. S. 469. 

2) Im Uebrigen bevormundete er die Städte und ihre Finanzen noch ſtrenger als fein Vater durch die Kriegs. 
und Steuerräthe. Die Kämmereiüberſchüſſe mußten an die Staatskaſſe abgeliefert werden. Hart aber 
wurde der Abgabendruck, als Friedrich nach dem ſiebenjährigen Kriege die franzöſiſche Regie und Aceiſe 
einführte, welche vorzugsweiſe auf den ärmſten Klaſſen laſteten und dieſen auch den kleinſten Genuß ver« 
kümmerten, indem von nun an Salz, Taback, Kaffee und ähnliche Bedürfniſſe zu einem Regierungs⸗Mo⸗ 
nopol gemacht wurden. Verhaßt machte ſich beſonders die Verwaltung dieſer Aceiſe durch die bei ihr an⸗ 
geſtellten Franzoſen und das Spionirſyſtem. Dagegen ift die Vergünſtigung, welche Friedrich ſpäter den 
unmittelbaren Städten, die ſchon früher die höhere Gerichtsbarkeit gehabt hatten, gewährte, ihre Magiſtrate 
ſelbſt zu wählen, nicht hoch anzuſchlagen. 

) Dabei theilte Friedrich mit feinen Zeitgenoſſen auch den Irrthum, daß ſich das Leben eines Volkes, 
die Richtung feiner Induſtrie und die Beſchaffenheit ſeiner Gewerbe eben fo beſtimmen ließen, wie er die 
Einrichtungen und Bewegungen ſeines Heeres zu ordnen gewohnt war. 

4) Rödenbeck I. S. 376. 

5) Rödenbeck II. ©. 395. 
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drohung und Vollſtreckung ſchwerer Strafen gegen die Uebertreter ſeiner Anordnungen eine 
mildere Behandlung der Landleute an. 

In ähnlicher Weiſe wie den Anbau des Landes ſuchte Friedrich Gewerbe und Fabriken 
zu heben oder auch ganz neu zu begründen. Er befolgte in dieſer Beziehung die Grundſätze 
des ſeit Colbert in Frankreich herrſchenden Mercantilſyſtems, welches ſchon zum Theil fein 
Vater in Preußen eingeführt hatte. Dies jetzt von den meiſten Staaten aufgegebene Syſtem fordert 
bekanntlich: „das Geld, welches für fremde Fabrikate ins Ausland geſchickt werde, ſolle im 
Lande ſelbſt verdient und durch Verkauf von Fabrikaten wo möglich noch mehr Geld vom 
Auslande bezogen, als demſelben für fremde Erzeugniſſe bezahlt werden.“ 

Demgemäß ſuchte nun Friedrich durch geſchickte fremde Handwerker und Fabrikanten in 
ſeinem Lande neue Fabriken anzulegen und dadurch den nationalen Reichthum zu vermehren. 
Zu gleich glaubte er ſeinem Volke dadurch die Mittel zu gewähren, ſich in den Gewerben zu 
unterrichten und daſſelbe durch das Verbot oder die hohe Beſteuerung fremder Fabrikate nach 
und nach dahin zu führen, ſtatt der ſchlechten Erzeugniſſe immer beſſere hervorzubringen. Er 
pflegte wohl zu ſagen: „Mein Volk muß arbeiten und würde faul werden, wenn die Induſtrie 
keinen gewiſſen Abſatz hätte“, und verkannte ſo, wie ſeine ganze Zeit, die unermeßlichen Vor⸗ 
theile des Freihandelſyſtems; auch entging ihm, daß die Laſt der Verbote fremder Fabrikate 
vom ganzen Volke ſehr ſchwer empfunden wurde. Waren aber auch die mercantilen Grund⸗ 
ſitze Friedrichs nicht die richtigen, fo müſſen wir doch ſelbſt in dieſer Beziehung fein um⸗ 
faſſendes Genie und ſeine ſogar auf die unbedeutendſten Zweige der Induſtrie gerichtete 
Aufmerkſamkeit mit Staunen anerkennen.!) Höchſt ſegensreich find dagegen die noch beſtehen⸗ 
den Anlagen geworden, welche der König zur Beförderung des inneren Verkehrs ausführte. 
So ließ er ſchon in den erſten Jahren nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege den Plauenſchen⸗ 
und den Finowkanal anlegen, jo daß man nun von der Oder in die Elbe und in die Nord⸗ 
ſee, von der Elbe aber in die Oſtſee fahren konnte, und eben ſo verband er gleich nach der 
Beſitznahme des Netzediſtriets Oder und Weichſel durch den Bromberger Kanal. Minder 
glücklich aber war er in ſeiner Sorge für die Hebung des auswärtigen Handels, da die von 
ihm (1750 und 1753) geſtifteten aſiatiſchen und bengaliſchen Handelsgeſellſchaften ohne den 
gewünſchten Erfolg blieben. 

Nächſt der Vermehrung des nationalen Reichthums und der Staatseinkünfte lag dem 
Könige beſonders die Rechtspflege am Herzen. Schon in ſeinem „Antimacchiavell“ hatte er 
gelehrt: „die Hauptſorge eines Königs müſſe die Gerechtigkeit ſein“, und dieſer Lehre blieb er 
ſein Leben hindurch treu. Unabläſſig war ſein Bemühen für die Unparteilichkeit der Gerichte 
und für die ſchnelle Entſcheidung der Proceſſe, in deren Gang er nie eingriff. Sein Wahl⸗ 


) Friedrich ging in dieſen Beſtrebungen fo weit, daß er, um z. B. die Tabackspfeifenerde nicht aus dem 
Lande gehen zu laſſen, holländiſche Tabacks⸗Pfeifenmacher ins Land zog und eine Fabrik weißer Ofenkacheln, 
ähnlich der in Dresden beſtehenden, anlegte. Alles Geld, das ins Ausland ging, that ihm weh. Wie 
gern hätte er auch das Geld zurückgehalten, das für Wein, Kaffee und Zucker aus dem Lande geführt 
wurde! 
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ſpruch war: „Die Geſetze müſſen ſprechen und der Souverain ſchweigen!“!) Und in den ſel⸗ 
tenen Fällen, wo er von demſelben abgewichen zu ſein ſcheint, griff er weniger in den Gang 
der Proceſſe ein, als er vielmehr das Urtheil abänderte oder ganz eigenmächtig entſchied. Und 
dies that er nicht etwa in despotiſcher Laune, welche ihm durchaus fremd war, ſondern in der 
Ueberzeugung, der Gerichtshof habe, wenn auch nicht ungeſetzlich, doch ungerecht entſchieden. 
Auch hier war es alſo eigentlich ſein humaner, milder Sinn, der ihn zu ſcheinbaren Gewalt⸗ 
thätigkeiten fortriß.?) Die Rechtspflege ſcheint auch in der That unter der Regierung Friedrich 
Wilhelm's I. ſehr im Argen gelegen zu haben und nach Friedrich's Ausſpruche nur im Inter⸗ 
eſſe der Reichen verwaltet worden zu ſein. Richter wie Advocaten an den unteren und oberen 
Gerichten waren größtentheils ganz unwiſſende Menſchen; dabei wurden die Proceſſe unge⸗ 
bührlich in die Länge gezogen.?) Schon Friedrich Wilhelm J. hatte auf die Erklärung feiner 
Miniſter, daß die Sache viel ſchlimmer ſei, als man ſich vorſtellen könne, eine Reform des 
Juſtizweſens durch den vortrefflichen Cocceji vorbereitet und nur die großen Koſten derſelben 
hatten ihre Ausführung verhindert. Friedrich aber wandte ſofort nach dem Dresdner Frieden 
der Juſtizreform ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu. „Cocceji ſolle“ — dies ſind des Königs 
eigene Worte — „bei den Angaben über den Verfall der Juſtiz und den Verbeſſerungs⸗ 
entwürfen nicht bei der Rinde des Baumes ſtehen bleiben, ſondern die Wurzel anfaſſen.“ 
Und der ſiebenzigjährige, aber noch rüſtige Greis griff dieſes ſchwierigſte Werk mit ſolcher 
Energie an, daß er ſchon im März 1746 dem Könige den Entwurf zu einer völligen Umge⸗ 
ſtaltung der geſammten Rechtsverfaſſung vorlegen konnte. Derſelbe umfaßte drei Hauptpunkte: 
Umbildung der Collegien, das Proceßverfahren und die Geſetzgebung ſelbſt. Ohne auf dieſe 
äußerſt wichtige Reform der Juſtiz hier weiter einzugehen, bemerke ich nur, daß die neue 
Ordnung zuerſt in Pommern eingeführt wurde und ſich des Beifalls der dortigen Stände 
erfreute, und daß darauf in ähnlicher Weiſe das Gerichtsweſen der Kurmark in den Jahren 
1748 — 1750 feine neue Einrichtung erhielt.) Mit Recht wird als Hauptreſultat dieſer 
Coccejiſchen Reform hervorgehoben, daß durch ſie der preußiſche Juriſtenſtand neu begründet 
worden ſei, indem derſelbe durch ſie die Rechtspflege zurückerhalten habe, die größtentheils 
in die Hände der Verwaltungsbeamten gekommen war. Um aber den neuen Anforderungen 
an eine wiſſenſchaftliche Befähigung der Richter genügen zu können, wurde gleichzeitig das 
Inſtitut der Auscultatoren und Referendarien gegründet und ihre Annahme von den Zeuz⸗ 
niſſen der Univerſitäten und dem Ausfalle der Prüfungen abhängig gemacht. Hierdurch und 
durch die Einſetzung zweckmäßiger Ober- und Untergerichte und die völlige Lostrennung der 
Gerichtsverwaltung von dem Generaldirectorium und den Kriegs- und Domainenkammern be⸗ 


1) Siehe ſein „politiſches Teſtament“ vom Jahre 1752. 

2) Welthiſtoriſch it in dieſer Beziehung der Proceß des Müllers Arnold gegen den Landrath von Gersdorff 
geworden (1779). 

) Am ſchlimmſten ging es auf den königlichen Domainen zu, auf welchen die Amtleute gewöhnlich gar keine 
Juſtiziarien hielten, wozu ſie doch verpflichtet waren, die Gebühren dagegen oft um mehr als das Fünf⸗ 
zigfache erhöhten. Der Stock war der Amtleute corpus juris. Xanke III. S. 384. 

Die Titel dieſer Entwürfe find: „Project des codieis Fridericiani Pomerani“, „Project des eodieis Fri- 
dericiani Marchici“ und „Project des corpus juris Fridericiani“ ete. 
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kam das ganze Juſtizweſen Zuſammenhang und Leben, und durch keine andere Einrichtung 
hat Friedrich das Wohlſein ſeiner Unterthanen mehr gebeſſert und befeſtigt als durch dieſe 
neue Rechtsordnung.) Jetzt erſt war den Bürgern ihr Beſitz und ſie ſelbſt vor jeder Willkür 
und allen gewaltſamen Eingriffen der Verwaltung geſichert und unter die alleinige Herrſchaft 
der Geſetze geſtellt; jetzt erſt erhielt der Unterthan das Bewußtſein eines Rechtszuſtandes, der 
nicht mehr von der vorübergehenden Laune des unbeſchränkten Fürſten oder der faſt eben ſo 
großen Willkür der Beamten, ſondern von klaren, allbekannten Geſetzen abhing. 

Während nun Friedrich die Herſtellung einer guten Rechtspflege für eine ſeiner erſten 
Regentenpflichten hielt, glaubte er andrerſeits für das Wohl ſeiner Unterthanen am beſten zu 
ſorgen, wenn er mit ſeiner königlichen Autorität weder in ihre religiöſen und confeſſionellen 
Ueberzeugungen entſcheidend eingriffe, noch überhaupt von ſtaatswegen das geſammte Kirchen⸗ 
weſen zu ordnen ſuche. Was alſo unter ſeiner Regierung in dieſer Hinſicht geſchah, das 
verdankte mehr politiſchen als religiöſen Rückſichten und Erwägungen feinen Urſprung. Und 
in dieſem Sinne äußerte auch Friedrich: „Ich bin neutral zwiſchen Rom und Genf, wer den 
Andern beeinträchtigt, wird verurtheilt“, und ſtellte demgemäß die Katholiken, ſofern ihn nicht 
Staatsintereſſen anders beſtimmten, in allen Verhältniſſen den Proteſtanten völlig gleich. 
Durch dieſe Staatsklugheit, welche allerdings eben ſo ſehr von religiöſem Indifferentismus 
wie von humaner Toleranz zeugte, ſicherte ſich Friedrich befonderd die Anhänglichkeit ſeiner 
neuen katholiſchen Unterthanen in Schleſien. Dabei wies er jedoch jeden Uebergriff, den ſich 
der Pabſt, die Jeſuiten oder die Prälaten in ſeine königliche Gerechtſame erlaubten, mit der 
größten Strenge zurück und verfuhr auch wohl gelegentlich im Staatsintereſſe mit einſchnei⸗ 
dender Härte gegen die Katholiken und ihre kirchliche Einrichtungen.?) Bemerkenswerth iſt 
auch das Mißtrauen, welches der König gegen dieſelben hegte, da er ihnen trotz ihrer ſonſtigen 
Gleichſtellung mit den Proteſtanten keine Staatsämter anvertraute und ſelbſt die Stadtämter 
ungern in ihren Händen ſah.s) Denn obgleich ihm die Glaubensſätze aller Religionsparteien 
ſehr gleichgültig waren, fo hielt er doch das evangeliſche Kirchenthum ſeinen Staatsintereſſen 
für vortheilhafter als das katholiſche, weil die Proteſtanten im Allgemeinen im Fürſten auch 
das Oberhaupt ihrer Kirche ſahen, die Katholiken aber unter einem auswärtigen Herrn ſtanden, 
und weil ferner von den proteſtantiſchen Predigern kein ſo geſchloſſener Widerſtand gegen die 
Maßregeln der Regierung zu beſorgen war, wie von der ſtaatlich gegliederten und durch ihre 
weltlichen Beſitzungen unabhängigeren katholiſchen Geiſtlichkeit. Eben ſo war es nur Politik, 
wenn er öffentlich den alten proteſtantiſchen Kirchenglauben, den er ſonſt ſo unverhohlen gering⸗ 
ſchätzte, in Schutz nahm; indeß ſuchte er nicht durch harte Strafen neue Lehrmeinungen zu 
unterdrücken, ſondern glaubte ſie durch Witz und Spott am beſten entkräften zu können. 


1) Bekanntlich wurde dieſe große Juſtizreform erft geſchloſſen durch das von dem Großkanzler von Carmer und 
dem Geheimenrathe Suarez, welchen beiden Männern ſich unter Friedrich Wilhelm II. noch der Staats- 
miniſter von Goldbeck zugeſellte, ausgearbeitete „Allgemeine Landrecht“, welches am 5. Februar 1794 pu⸗ 
blicirt wurde und ſchon am 1. Juni deſſelben Jahres in Kraft treten konnte. 

2) Ich beziehe dies beſonders auf die ärgerlichen Händel bei der Einſetzung des Grafen Schaffgotſch zum 
Fürſtbiſchofe von Breslau. 

3) Menzel, Neuere Geſchichte der Deutſchen, Theil XI. S. 151. 


— 
Sich tiefer und ſorgfältiger mit den religiöſen Dingen zu beſchäftigen, lag ihm ganz fern; 
und wie er ſelbſt nur in ſeltenen Augenblicken ſeines wechſelvollen Lebens, wenn er ſchon un⸗ 
rettbar ſich verloren glaubte, Herz und Gemüth dem höchſten Weſen nicht verſchloß, ſonſt aber 
nur ein politiſches Intereſſe an dem Glauben ſeines Volkes nahm; ſo wollte er auch, daß 
die Geiſtlichen die Menſchen und ihre Leidenſchaften kennen lernen ſollten, damit ſie auf die⸗ 
ſelben in der Weiſe der Staatsmänner einwirken könnten. Um jedoch eine einheitliche Leitung 
auch des evangeliſchen Cultus herzustellen, beauftragte er das bisherige kurmärkiſche Conſiſto⸗ 
rium als Oberconſiſtorium mit der Aufſicht über alle anderen Conſiſtorien. Daſſelbe ſollte 
die Candidaten des Predigtamtes und die Lehrer prüfen, das Leben der Geiſtlichen, die milden 
Stiftungen und die Schulen beaufſichtigen und ſeinen Rath bei der Beſetzung der Profeſſuren 
der Theologie an den Univerſitäten ertheilen. Es war aber nicht die letzte, entſcheidende 
Inſtanz in Disciplinarſachen; denn, wie bisher von den Conſiſtorien, konnte man auch von 
dieſem Oberconſiſtorium noch an die landesherrlichen Juſtizbehörden appelliren. 

Konnte man bei Friedrich's religiöſen Grundſätzen kein reges Intereſſe für die Angele⸗ 
geuheiten der Kirche bei ihm erwarten, jo muß es uns wahrhaft befremden, daß der König, 
welcher ſein ganzes Leben hindurch nicht nur die Wiſſenſchaften hochſchätzte, ſondern in der Be⸗ 
ſchäftigung mit ihnen feinen höchſten Lebensgenuß, den ſchönſten Lohn für alle Sorgen und 
Mühen fand, im Allgemeinen ſehr wenig, kaum mehr als ſein Vater, für dieſelben that. Um 
die als ſolche anerkannten Pflegerinnen der Wiſſenſchaften, die Univerſitäten und Gymnaſien, 
bekümmerte er ſich faſt gar nicht; ) denn nicht aus Achtung vor ihren Leiſtungen oder um fie 
zu heben, verbot er unter harten Strafen den Landeskindern, ausländiſche Gymnaſien und 
Univerſitäten zu beſuchen, ſondern nur deshalb, damit das Geld nicht aus dem Lande gehe. 2) 
Erfreuten ſich dieſe höheren Lehranſtalten ſchon einer ſo geringen Theilnahme und Aufmunte⸗ 
rung von Seiten des Königs, jo geſchah für die Elementar- und Landſchulen völlig gar nichts.“) 
Die höheren Anſtalten mußte man doch einigermaßen pflegen, weil man ihrer zur gehörigen 
Ausbildung der nöthigen Zahl von Beamten, denen die Inſtandhaltung der Staatsmaſchine 


) Man wird die jo ehrenvolle Wiederberufung des Philoſophen Wolf an die Univerſität Halle nicht als 
einen Gegenbeweis anführen können, da es dem Könige dabei nicht auf die Hebung der Hochſchule, ſon⸗ 
dern nur auf die Gewinnung des ſeiner Anſicht nach damaligen größten Philoſophen für Preußen ankam. 

2) Es iſt hierbei jedoch die Zeit vor und nach dem ſiebenjährigen Kriege wohl zu unterſcheiden. Während 
vor dieſem Kriege alle Mittel auf andere dem Könige wichtiger ſcheinende Staatszwecke verwandt wurden, 
trat mit dem Miniſter v. Münchhauſen (23. Decbr. 1770) und dem trefflichen v. Zedlitz (ſchon ſeit dem 
18. Januar 1771) eine erfreuliche Aenderung ein. Schon früher hatte der König durch das Generalſchul⸗ 
reglement (vom 12. Auguſt 1763), das er mit eigner Hand verbeſſert hatte, das Schulweſen und die Er⸗ 
ziehung der Jugend auf dem Lande neu geordnet, und darauf mehrere Echullehrer- Seminare gegründet, 
jetzt (am 5. Septbr. 1779) ſuchte er die Gymnaſien neu zu beleben. Er empfahl ihnen ganz beſonders Logik 
und Rhetorik, fo wie das Latein und das Griechiſche zu treiben und die Jugend in der evangeliſchen Re⸗ 
ligion wohl zu unterrichten, und „eine gute teutſche Gramatik, die die beſte iſt, zu gebrauchen“. 

) Es iſt bekannt, daß die Volksſchulen von ihm zur Verſorgung feiner Invaliden und Unterofficiere benutzt 
wurden, und kick aller Gegenbemühungen des Ober⸗Schul⸗Collegiums mußten dieſe zum Theil ganz 
unfähigen und rohen Leute als Dorfſchulmeiſter angeſtellt werden. 
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oblag, bedurfte; allein welchen Nutzen gewährte die Geiftesbildung der übrigen Unterhanen? ) 
Wir wollen Friedrich nicht zu hart tadeln, daß er in dieſer Beziehung nicht weiter und ſchärfer 
ſah als ſeine Zeitgenoſſen. Man war allgemein damals noch nicht zu der Einſicht gekommen, 
daß die auf den Unterricht der Jugend verwendeten Summen die reichſten Zinſen tragen und 
das Nationalvermögen ſicherer vermehren, als Herbeiziehung fremder Coloniſten, Unterſtützung 
von Fabriken, Einführung von ſpaniſchen Widdern und Verordnungen über Seidenbau und 
Anpflanzung von Kartoffeln. So beſchränkte ſich alſo die ganze Fürſorge, welche Friedrich den 
Wiſſenſchaften widmete, auf die weſentlich im franzöſiſchen Geſchmacke wirkende und größten⸗ 
theils Franzoſen zu Mitgliedern zählende Berliner Academie und auf ſeine eigene Schriftſtellerei. 
So bedeutend auch viele der Männer, welche der König nach Berlin zog, z. B. Euler, 
Lieberkühn, Formey, Marggraf, denen ſich die allgemein bekannten Franzoſen Maupertuis, 
Marquis d'Argens und Andere anſchloſſen, in der damaligen Literatur waren, fo geringen 
Einfluß mußte eine Academie, deren Werke ſämmtlich in franzöſiſcher Sprache erſchienen, auf 
die Nation haben. Dieſe ganze Einrichtung diente alſo mehr der geiſtreichen Beſchäftigung 
eines hochgebildeten Königs als einer wahrhaften Förderung nationaler Wiſſenſchaft und Bil⸗ 
dungz) und ). 

Daß aber unbeachtet vom Könige dennoch manche Blüthen in ſtrenger Wiſſenſchaft und 
Poeſie dem dürren, nicht gepflegten Boden entkeimten, daß es an Gelehrten nicht fehlte, welche 
mit treuem Fleiße und umfaſſendem Wiſſen, wenn auch in etwas geſchmackloſer Form, werth⸗ 
volle Werke ausarbeiteten, will ich nur kurz erwähnen, da es ſich hier nur um das von 
Friedrich ſelbſt Begründete und Geförderte handelt. 

Wie aber läßt es ſich erklären, daß ein Friedrich den Wiſſenſchaften, welche er als Kron⸗ 
prinz, unbekümmert um den Zorn des Vaters, eifrig gepflegt hatte, und denen er auch noch als 
Regent alle ſeine Muße widmete, von ſtaatswegen eine ſo geringe Aufmunterung und Unterſtützung 
gewährte, während er dem Heerweſen, das ſo wenig Anziehendes für ihn, den Jüngling, ge⸗ 
habt hatte, als König die vorzüglichſte Sorgfalt und eine nie ermüdende Thätigkeit, welche 
ſelbſt die ſeines Vaters übertraf, zuwendete? Denn in der That bildete das Heer mit 
ſeinen Bedürfniſſen den eigentlichen Mittelpunkt auch der Regierungsthätig⸗ 


1) Noch kurz vor ſeinem Tode äußerte Friedrich: „Die Söhne der Bauern und der Bürger in kleinen Städten, 
was haben die nöthig zu ſtudiren! Der Sohn eines Bauern wird wieder Bauer und die Bürgersſöhne, 
was ihre Väter waren. 

2) Der König ſcheint allerdings beim Antritte ſeiner Regierung die Abſicht gehabt zu haben, nach allen 
Richtungen hin geiſtige Bewegung zu wecken und zu verbreiten. Zu dieſem Zwecke veranlaßte er den 
Profeſſor Formey eine literariſch-politiſche Zeitſchrift herauszugeben, zu der er ſelbſt Beiträge liefern wollte 
und gewährte den Berliner Zeitungsſchreibern Cenſurfreiheit; allein ſchon nach einem Jahre dachte er über 
allgemeine Volksbildung ganz anders, am Ende ſeiner Regierung hielt er ſie faſt für verderblich. 

3) Negativ förderte wirklich der Marquis d'Argens die deutſche Literatur. Sein großer Einfluß und feine 
Stellung als Director der Berliner Academie erweckten nämlich in Verbindung mit ſeiner Sophiſtik und 
ſeiner Oberflächlichkeit, die ſich hinter eine große Beleſenheit zu verſtecken ſuchte, in Berlin ſogar bei den⸗ 
jenigen Unwillen, welche ſonſt auf's Heftigſte gegen das Alte ſtritten, und dieſe bildeten daher bald eine 
geſchloſſene Partei, um deutſchen Ernſt gegen franzöſiſche Leichtfertigkeit und Nichtigkeit in Schutz zu 
neh uuen. 
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keit Friedrich's IL, und die oben aufgeworfene Frage findet ihre Beantwortung in dem 
hohen Ziele, zu deſſen Erreichung Friedrich alle Kräfte und Hülfsmittel ſeines Staates, die 
volle Energie ſeines Willens und die unverſiegbare Quelle ſeines Genies aufbot, nämlich in 
dem Streben, Preußen den Rang einer europäiſchen Großmacht zu gewinnen. 
Durch das Heer allein konnte er dieſes Ziel erreichen, durch das Heer allein die errungene 
Stellung behaupten. Mußte er doch, wie er ſelbſt ſagt, bei dieſen Beſtrebungen in jedem 
Nachbar einen Feind ſehen und konnte dabei auf keine ſichere Bundesgenoſſen rechnen. Zwar 
fand Friedrich bei ſeiner Thronbeſteigung ein zahlreiches und wohlgeübtes Heer, das reichlich 
mit allem Nöthigen verſehen war; allein der Erbe konnte dieſe ſo glänzende Erbſchaft in dem 
Zuſtande, wie ſie war, nicht verwerthen; für ſeine hochſtrebenden Plane konnten die vorzüg⸗ 
lichen Leiſtungen der Regimenter auf dem Exercierplatze nicht genügen, denn bei aller ſonſtigen 
Vortrefflichkeit vermißte er bei ihnen die eigentliche Kriegsbereitſchaft und Kriegstüchtigkeit. Er 
nahm deshalb mancherlei Veränderungen in der Organiſation der Armee vor, löſte die drei 
Bataillone Grenadiere, welche man bisher wegen ihrer Körperlänge und ihrer Fertigkeit in den 
Uebungen angeſtaunt hatte, als zu theuer und für den Krieg unnütz, auf, errichtete dafür 
mehrere neue Regimenter und ſorgte, namentlich nach dem erſten ſchleſiſchen Kriege, für die 
beſſere Ausbildung der Reiterei, welche, wie wir oben ſahen, unter ſeinem Vater etwas ver⸗ 
nachläſſigt worden war. In Betreff der Zuſammenſetzung und Ergänzung des Heeres hielt er 
zwar die alten Einrichtungen ſeines Vaters aufrecht, gebot aber den Officieren, ſich in Zukunft 
bei den Werbungen und Einſtellungen der Landeskinder aller Brutalitäten und Plackereien zu 
enthalten, und mit derſelben Humanität ſuchte er die im Allgemeinen beibehaltene harte Dis⸗ 
eiplin auf mildere Grundſätze zurückzuführen und den Willkürlichkeiten und Gewaltthätigkeiten 
ſeiner Officiere möglichſt zu ſteuern. Obgleich Friedrich vollkommen frei von dem Vorurtheile 
war, als ob Edelleute an ſich fähiger zu Aemtern wären, ſo zog er doch den Adel bei Be⸗ 
ſetzung der Officierſtellen entſchieden vor, weil er meinte, ein bürgerlicher Officier, der ſich feig 
benommen und caſſirt worden, finde immer noch ein Unterkommen, nicht aber ein adliger 
Officier, dem es wegen ſeines Geburtsſtandes nicht erlaubt wäre, ein bürgerliches Gewerbe zu 
betreiben, und der auch in der Regel nichts weiter gelernt hätte, als was zum Kriegsdienſte 
gehörte. Freilich hielt er auch das höhere Ehrgefühl und die daraus entſpringende Tapferkeit 
vorzugsweiſe für das Eigenthum des Adels,) verlangte aber für Anſtellung und Beförderung 
außer der adligen Geburt auch perſönliche Verdienſte.2) Wie fein Vater muſterte er jähr⸗ 
lich vom Februar bis zum Juni die Truppen aller einzelnen Provinzen, unterrichtete ſich über 


1) Während ſich unter feinen drei letzten Vorgängern ſehr viele Bürgerliche in den höchſten Staatsämtern 
finden, beſetzte Friedrich vielleicht aus dem im Texte angeführten Grunde auch alle Miniſter⸗, Präfidentens, 
Landeshauptmanns⸗ und Landrathsſtellen nur mit Adligen, und ſelbſt unter den zwei und ſechzig wirk⸗ 
lichen geheimen Staatsräthen, die er während feiner Regierung ernannte, war nur ein Bürgerlicher. 

2) So antwortete er z. B. einem hannover'ſchen Grafen, der ihn bat, feinen Sohn wegen feiner Geburt 
ſogleich zum Officer zu machen: „Die jungen Grafen, welche nichts gelernt haben, find in allen Ländern 
ignorants; wenn par miracle ein Graf zu etwas gut ſein könnte, ſo müßte er ſich nichts auf ſeinen 
Titel zu Gute thun, denn das find nur Poſſen. Alles hängt vom perſönlichen Verdienſte ab.“ Preuß, 
Urkundeubuch V. S. 264. 
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alle einſchlagende Verhältniſſe auf das Genaueſte und leitete ſelbſt die Uebungen, welche auf 
alle im Kriege mögliche Fälle berechnet waren. Durch dieſe großen Feldmanoeuvres ſuchte er 
Theorie und Praxis einander näher zu bringen und beſonders die Stichhaltigkeit ſeines Werkes 
„Taetique“, welches er allen Generalen zum ernſteſten Studium empfahl, zu erproben. Bei 
ſolchen Uebungen ſowohl, wie in der Aufrechthaltung der Kriegszucht, war er unerbittlich ſtreng 
und ſelbſt die höchſten Officiere zitterten vor ſeinem Zorn, da ihr Wohl und Wehe oft von 
dem Ausfalle der Muſterungen und Uebungen abhing.) 

Durch dieſes unausgeſetzte Bemühen, das Heer immer mehr zu vervollkommnen und die 
im Kriege gemachten Erfahrungen ſogleich bei den Uebungen des Friedens in Anwendung zu 
bringen, überhaupt im Frieden den im Kriege entwickelten Geiſt zu nähren, ſchuf der König 
eine Kriegsmacht, welche nicht jo ſehr durch ihre numeriſche Stärke, 2) wie durch den in ihr 
lebenden kriegeriſchen Sinn, durch die unübertroffene Fertigkeit im Gebrauche der Waffen, 
durch die höchſte Ordnung und Pünktlichkeit in der Ausführung der Befehle und durch die 
Kriegskunſt ihrer Officiere Europa in Staunen ſetzte und die ſicherſte Bürgſchaft gewährte, 
daß, ſo lange dieſer Geiſt im Heere, im ganzen Volke lebe, Preußen von der hohen Stel⸗ 
lung, die ihm ſein großer König im Rathe der europäiſchen Staaten errungen, nicht werde 
zurückgedrängt werden.“) 

Aber Friedrich erhob nicht bloß ſeinen Staat zu einer europäiſchen Großmacht, ſondern 
er ſtellte auch in ſeiner Verwaltung allen übrigen Regierungen ein vielbeneidetes und vielfach, 
oft genug ganz unglücklich, nachgeahmtes Vorbild auf.) In Preußen ſah man einen wach⸗ 
ſamen, haushälteriſchen König mit unermüdlicher Sorgfalt wüſte Stellen ſeines Landes urbar 
machen, Coloniſten heranziehen, Ackerbau und Gewerbe unterſtützen, ſah ihn jedem Zweige 
bürgerlicher Thätigkeit ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken und bei den beſcheidenſten perſönlichen 
Bedürfniſſen die ganze Frucht ſeiner Sparſamkeit wieder nur dem Nutzen und dem Wohle 
des Ganzen zuwenden. Nicht weniger bewunderte man den regen Arbeitstrieb der Bevölke⸗ 
rung, den bis in die kleinſten Verhältniſſe wohlgeordneten Staat und die finanzielle Pünkt⸗ 
lichkeit. Vor allem aber mußte das aufgeklärte und tolerante Regiment Friedrich's, weil in 
ihm der Zeitgeiſt ſein Ideal gewiſſermaßen verwirklicht fand, die freudigſte Anerkennung aller 
europäiſchen Völker hervorrufen, und ſeine treffliche Rechtspflege ihn nicht minder als ſeine 


1) Oft wurden Befehlshaber der Regimenter durch das Schreckenswort: „Scheer' er ſich zum Teufel!“ ſofort 
von ihren Stellen entfernt. 

2) Friedrich hatte das Heer von 76,000 auf 200,000 Mann vermehrt. Es mögen hier noch einige ſtatiſtiſche 
Bemerkungen ihre Stelle finden. Friedrich Wilhelm I. hinterließ ein Ländergebiet von 2275 Quadrat⸗ 
meilen mit 2,240,000 Einwohnern und etwa 12 Millionen Thaler Einkünften (nach Preuß nur 7.371.707 
Thaler 7 ggr.); Friedrich der Große einen Staat von 3600 Quadratmeilen mit 6 Millionen Einwohnern 
und etwa 24 Millionen Thaler Einkünften. Der Staatsſchatz Friedrich Wilhelm's I. betrug bei ſeinem 
Tode 8,700,000 Thaler, Friedrich hinterließ im Schatze 60—70 Millionen Thaler. 

8) Auch Alles, was Friedrich für Aufklärung, Duldung, Gerechtigkeit und Gleichheit vor dem Geſetze gethan 
hat, wäre ohne die große Stärke und treffliche Einübung des Heeres nicht möglich geweſen. 

4) So fand fein Beiſpiel Nachahmung in Portugal unter Pombal's Verwaltung, in Spanien unter Campo⸗ 
manes und Aranda, in Neapel unter Tanucci, in Toscana unter Leopold, in Oeſterreich unter Joſeph II. 
und außerdem in einer Reihe von kleineren deutſchen Staaten, ja ſelbſt in Scandinavien und Rußland. 
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glänzenden Siege zum populärſten Fürſten des Jahrhunderts machen. Denn nie hatte es vor 
Friedrich in einem abſoluten Staate eine ſolche Sicherheit der Perſon und des Eigenthums 
gegeben, nie zuvor hatte in einer Monarchie der Unterthan ein ſo ſtarkes Selbſtbewußtſein 
fühlen können, nur in Friedrichs Staate hing der Bürger nicht von der Laune und Willkür 
des Herrſchenden, ſondern von Geſetzen und Rechten ab. 

Und die herrlichen Worte, mit welchen Friedrich der Große ſeine Darſtellung des Lebens 
und der Regierung Friedrich Wilhelm's J. ſchloß, mögen hier am Schluſſe meiner Abhandlung 
uns in das Gedächtniß zurückgerufen werden. Sie zeugen nicht bloß von der hohen Aner⸗ 
kennung, welche Friedrich der Regententhätigkeit ſeines Vaters zollte, ſondern ſie enthalten 
auch gewiſſermaßen ein Urtheil über ſeine eigene Regierung. Denn indem Friedrich die Macht 
und die Wohlfahrt Preußens dem Verdienſte ſeines Vaters zuſchreibt, bekennt er von ſich, 
daß er als Erbe der väterlichen Ideen auf der von jenem gelegten Grundlage 
den Prachtbau des preußiſchen Staates aufgeführt habe. 

Und ſo ſind jene Worte Friedrich's: g 

„Dieſer Fürft (Friedrich Wilhelm I.) iſt es, dem Preußen die Gründung 
ſeines Heeres und damit ſein ganzes Glück zu danken hat; und wenn dies Heer 
ſeitdem ſo furchtbar geworden iſt, ſo gebührt ihm auch davon das Verdienſt. 
Wie der Schatten der Eiche, die uns deckt, in der Kraft der Eichel liegt, aus 
der ſie hervorgewachſen iſt: ſo muß die ganze Welt eingeſtehen, daß in dem arbeit⸗ 
ſamen Leben dieſes Fürſten und in ſeinen klugen Maßregeln der glückliche Zuſtand 
zu ſuchen ſei, in welchem das königliche Haus nach ſeinem Tode ſich befunden hat“, 

zugleich das beſcheidenſte und glänzendſte Denkmal, das er ſich ſelbſt, feiner Feldherrngröße, 
ſeiner unermüdlichen Thätigkeit und wachſamen Sorge, ſeinem ſchöpferiſchen, ſtaatsmänniſchen 
Geiſte errichten konnte. 
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Das Schuljahr 185%, wurde Mittwochs den 28. September mit der Vertheilung der 
Cenſuren und Bekanntmachung der Verſetzungen geſchloſſen. Am Tage vorher wurden die im 
vorjährigen Programm bereits erwähnten Abiturienten feierlich entlaſſen. In der üblichen 
Schulrede, mit welcher dieſer Act eingeleitet wurde, ſprach der Unterzeichnete über die Noth⸗ 
wendigkeit des Studiums des claſſiſchen Alterthums auf Gymnaſien. Die deutſche Prämie, 
welche ſtatutenmäßig immer an dieſem Tage vertheilt werden ſoll, erhielt der Abiturient Schrei 
ber. Sie beſtand diesmal aus Uhland's Gedichten. 

Am 14. October wurde eine Vorfeier des Geburtsfeſtes des Königs 5 dem Schulſaale 
veranſtaltet. Die Feſtrede, welcher angemeſſene, vom Gymnaſialchor vorgetragene, Geſänge 
vorausgingen und nachfolgten, hielt der Oberlehrer Dr. Schönbeck. Sie handelte von dem 
Character und der hiſtoriſchen Bedeutung des erſten Königs von Preußen, Friedrich I. 

Am 24. October Nachmittags wurde in Gegenwart des Lehrereollegiums und der Schüler 
der drei oberen Claſſen die Kretſchmarprämie, beſtehend aus den Werken des Horaz von Rit⸗ 
ter und denen des Sophoeles von Schneidewin, dem Primaner Schönfeld eingehändigt. 
Der Unterzeichnete benutzte dieſe Gelegenheit, um die Schüler an die Verdienſte des 1854 
verſtorbenen Profeſſors Kretſchmar, zu deſſen Ehre dieſe Prämie geſtiftet iſt, zu erinnern 
und ihnen die Pflicht der Dankbarkeit an's Herz zu legen. 

Der hundertjährige Geburtstag Schiller's wurde auch in unſerer Stadt unter allgemeiner 
Betheiligung gefeiert. Das Gymnaſium veranſtaltete eine Vorfeier dieſes Tages am 9. No⸗ 
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vember Abends. Der Gymnaſialchor trug mehrere Geſänge vor, die auf die Bedeutung des 
Tages Bezug hatten, die Primaner führten Wallenſtein's Lager auf, und der Unterzeichnete 
hielt eine Rede über das Thema, daß die fittliche Freiheit die Seele von Schiller's Denken, 
Dichten und Leben ſei. Da wenigſtens die Schüler der drei oberen Claſſen an der Feierlichkeit 
Theil nehmen ſollten, und auch die Eltern derſelben dazu eingeladen waren, ſo reichte der enge 
Schulſaal nicht hin, um dieſes Publicum zu faſſen, und wir mußten es daher dankbar aner⸗ 
kennen, daß uns der Saal der Erholungsgeſellſchaft von dem verehrlichen Vorſtande derſelben 
zu dieſem Zwecke eingeräumt wurde. 

Zu Oſtern d. J. wurden folgende vier Schüler von der Anſtalt entlaſſen, nachdem ſie 
das geſetzliche Abiturientenerxamen beſtanden hatten und für reif erklärt worden waren: 

1) Otto von Wienskowski, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn von Wienskowski zu 
Mierzwin im Kreiſe Inowraclaw, evangeliſcher Confeſſion, 20 Jahre alt, 8 Jahre auf der 
Anſtalt, 212 Jahr in der erſten Claſſe. 2) Julius Kelch, Sohn des Appellationsgerichts— 
raths Herrn Kelch hier, evangeliſcher Confeſſion, 21% Jahr alt, 101, Jahr auf der An⸗ 
ſtalt, 2 Jahre in Prima. 3) Peter Witting, Sohn des Rendanten Herrn Witting in 
Wirſitz, evang. Confeſſion, 20 Jahre alt, 101, Jahr auf der Schule, 2 Jahre in der erſten 
Claſſe. 4) Albert Dübeler, Sohn des Schneidermeiſters Herrn Dübeler hier, katholiſcher 
Confeſſion, 22 Jahre alt, 10 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Von den Genann⸗ 
ten wird ſich Wienskowski der Oekonomie widmen, Kelch und Dübeler ſtudiren Juris⸗ 
prudenz und Witting Mediein. Im Namen der Abgehenden ſagte Wienskowski der 
Schule Lebewohl, nachdem er in einer Rede das Thema behandelt hatte: Wie geht es zu, daß 
Friedrich der Große das Leben der deutſchen Literatur weſentlich gefördert hat, obgleich er fie ver- 
achtete? Der Unterzeichnete ſprach in ſeiner Entlaſſungsrede über die Gewöhnung als eines 
der weſentlichſten Principien aller Erziehung und Bildung. 

Der dreihundertjährige Todestag Melanchthon's wurde auch von dem hieſigen Gym⸗ 
naſium feierlich begangen. Der Unterzeichnete ſprach über das Thema: Melanchthon als prae- 
ceptor germaniae. 

Die vor 3 Jahren begründete Stiftung zur Unterſtützung von Wittwen und Waiſen 
verſtorbener Lehrer des hieſigen Gymnaſiums hatte auch in dieſem Jahre einen geſegneten Fort⸗ 
gang. Das bis jetzt geſammelte Capital derſelben iſt in Preußiſchen Staatspapieren angelegt, 
die einen baaren Werth von circa 1662 Thalern haben. Auch das Grundcapital der Stif⸗ 
tung zur Unterſtützung unverheiratheter Töchter von verſtorbenen Lehrern des hieſigen Gym⸗ 
naſiums hat ſich wieder beträchtlich vermehrt und beträgt gegenwärtig etwa 585 Thaler. 

In dem Beſtande des Lehrercollegiums traten im Verlauf dieſes Jahres einige Verän⸗ 
derungen ein. N 

Der Herr Probſt Turkowski legte ſein Amt als Religionslehrer an dem hieſigen Gym— 
naſium nieder, und an ſeine Stelle trat definitiv der Herr Vicar von Bukowieeki, der den 
Probſt Turkowski ſchon während des vorigen Jahres längere Zeit vertreten hatte. Der 
Schulamtscandidat Herr Hüſſener, der bisher den Unterricht in der zweiten Ordnung der 
Septima geleitet hatte, verließ uns zu Oſtern d. J., weil er ſein ſchriftliches Examen pro la- 
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eultate docendi in Berlin zu abſolviren hatte. An feine Stelle trat der Schulamtscandidat 
Thiel, der zugleich das geſetzliche Probejahr an der Anſtalt abhält. 

Der Gymnaſiallehrer Lom nitzer erhielt wegen ſeiner Verdienſte um die Anſtalt das 
Prädicat: Oberlehrer. 


II. Verfügungen des Nänigl. Provinzial-Schulcollegiums zu Pofen. 


Vom 17. November 1859. Es wird mitgetheilt, daß der Herr Oberpräſident den Un⸗ 
terzeichneten und den Dr. Hoffmann zu außerordentlichen Mitgliedern der hieſigen Departe— 
ments⸗Prüfungs⸗Commiſſion ernannt hat. 10. December. Die Einführung der Gasbeleuch— 
tung in dem hieſigen Gymnaſium wird in der beantragten Weiſe genehmigt. 4. Jan. 1860. 
Die Baar⸗Beſoldung des Schuldieners wird um 40 Thlr., alſo auf 160 Thlr. erhöht. 19. 
Jan. Wenn solche Schüler, die das Abiturientenexamen nicht beſtanden haben, ſtatt eines 
Zeugniſſes der Nichtreife ein gewöhnliches Abgangszeugniß verlangen, ſo iſt ihnen ſolches zu 
gewähren, doch iſt in daſſelbe am Schluſſe die Bemerkung aufzunehmen, daß der betreffende 
Schüler an der Abiturientenprüfung Theil genommen und ſie nicht beſtanden habe. 15. Fe⸗ 
bruar. Die Directoren evangeliſcher Lehranſtalten werden ermächtigt, den 300 jährigen To⸗ 
destag Philipp Melanchthon's am 19. April zu feiern. 23. März. Der katholiſche 
Religionsunterricht an dem hieſigen Gymnaſium wird dem Vicar von Bukowieeki dauernd 
übertragen. 1. Mai. Es wird eine Bekanntmachung des Militär-Intendanten des fünften 
Armee⸗Corps mitgetheilt, in welcher die Bedingungen angegeben werden, unter denen Aspi⸗ 
ranten für den Dienſt bei den Militär-Intendanturen angenommen werden. Zu dieſen Be⸗ 
dingungen gehört unter Anderem, daß der Candidat das Zeugniß der Reife für die erſte Claſſe 
eines Gymnaſiums oder einer Realſchule erſter Ordnung beizubringen hat. 26. Juli. Die 
Betheiligung der Beamten an induſtriellen, Actien- oder ähnlichen Geſellſchaften in der 
Eigenſchaft als Mitglieder der Verwaltungsvorſtände — Verwaltungsräthe u. ſ. w., wird 
von miniſterieller Genehmigung abhängig gemacht. 13. Auguſt. Enthält mehrere Be⸗ 
ſtimmungen in Bezug auf das Abiturienteneramen. Die Prüfungsverhandlungen find ſpä— 
teſtens 14 Tage nach beendigter Prüfung an die Königl. Provinzial⸗Schulcollegien einzuſen⸗ 
den. Auch wird in Erinnerung gebracht, daß das Protocoll, welches über die mündliche Prü⸗ 
fung geführt wird, den Gang der Prüfung vollſtändig und genau nachzuweiſen hat. Mittelſt 
mehrerer anderer Verfügungen wurden der Gymnaſialbibliothek folgende Bücher zum Geſchenk 
gemacht: Monumenta Germaniae historica Tom XVI.; Firmenich's Germaniens Völkerſtimmen 
23. Lieferung; Rheiniſches Muſeum für Philologie XIV. B.; Gerhard's archäologiſche Zeitung; 
Crelle's Journal für Mathematik; Geſchichte des Stralſunder Gymnaſiums von Zober, Beitrag 
V. und VI.; Hesychius B. II., von Schmidt herausgegeben; Schneider, neue Beiträge zur 
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alten Geſchichte und Geographie der Rheinlande; Chronik der Grafen von der Mark nach der 
Traß'ſchen Ausgabe; außerdem wurde uns durch das Schulcollegium die lateiniſche Elementar⸗ 
grammatik vom Director Dr. Meiring als Geſchenk des Verfaſſers zugefertigt. 


Für diejenigen Schüler, welche ſich zum einjährigen freiwilligen Militärdienſte melden 
wollen, wird es von Nutzen ſein, wenn wir dieſen Verfügungen ſchließlich noch ein Schreiben 
der hieſigen Königlichen Departements⸗Commiſſion zur Prüfung für Freiwillige zum einjähri⸗ 
gen Militärdienſt an den Unterzeichneten auszugsweiſe mittheilen. Dieſelben müſſen ihren 
Eingaben an die genannte Commiſſion nachſtehende Atteſte anſchließen: 1) Das Schulzeugniß; 
2) den Taufſchein zal) die Beſcheinigung des Vaters resp. des Vormundes, worin dieſer die 
Erlaubniß zum einjährigen freiwilligen Dienſt ertheilt, und ſich gleichzeitig darin verpflichtet, 
für den Unterhalt und die Equipirungskoſten des ſich Meldenden während der einjährigen 
Dienſtzeit aus eigenen Mitteln zu ſorgen; 4) das obrigkeitliche Führungsatteſt. Das früher 
vorgeſchriebene abgekürzte Signalement iſt in Zukunft nicht mehr erforderlich. In Bezug auf 
das Schulzeugniß iſt noch zu bemerken, daß daſſelbe nur ſolchen Gymnaſiaſten ertheilt wird, 
die ein halbes Jahr in Secunda geſeſſen und an allen Unterrichtsgegenſtänden Theil genom⸗ 
men haben. 


III. Lehrplan. 


A. Ueberſicht der Lectionen. 


Prima. 


a) Deutſch 2 St. Aufſätze, Extemporalien und freie Vorträge. Einzelne Abſchnitte der 
Literaturgeſchichte von Göthe an. Deinhardt. b) Philoſophiſche Propädeutik 1 St. Ein⸗ 
zelne Abſchnitte der empiriſchen Pfychologie, z. B. über das Erkenntnißvermögen, die Einbil⸗ 
dungskraft und die Phantaſie, das Gedächtniß, das Gemüth, den Begriff der Seele nach Ari⸗ 
ſtoteles negl wuyns. Deinhardt. c) Lateiniſch 8 St. Davon 2 St. Horaz. Repetition 
einzelner Oden, ausgewählte Satiren I., 1, 3, 4, 6, 9 und IL, 1, 2, 3, 4, 5, 6. Dein- 
hardt. Taeit. Agricola und Histor. I. und II., 1—10. 1 St. zu mündlichen Uebungen im 
Ueberſetzen in's Lateiniſche, theils zur Controle der Privatlectüre verwandt, die Cio. oratt. 
Phil. I. und II., pro lege Man., Catil. I.—IV. und Tacit. Annal. I. und II. 1-40 umfaßte. 
1 St. Extemporalien. 1 St. Aufgabe und Beurtheilung der häuslichen Arbeiten: Exercitien 
und Aufſätzen; von letzteren wurde jede vierte Woche einer angefertigt, zwei gleich in der Claſſe 
Fechner. ch Griechiſch 2 St. Soph. Oed. tyr. 2 St. Plat. Phaedon. 1 St. Privatlectüre 
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Hom, Ilias XV.—XXIV, und I. — III. 1 St. Exereitien und Extemporalien nach Dictaten. 
Breda. e) Franzöſiſch. 1 St. Lectüre Mithridate von Racine und Ideler III., Villemain, 
Thierry, Mignet, Capeſigue, Dumouriez, Ligne, Bernardin de Saint-Pierre, Larochefoucauld- 
Liancourt, Mirabeau 1 St. Wiederholung der Grammatik und mündliche Uebertragung der 
zuſammenhängenden Stücke in Plötz Curs. II., abwechſelnd mit Extemporalien. Hoffmann. 
f) Hebräiſch. Nominalformen und Syntax nach Seffer's Elementarbuch. Geleſen wurden 
ausgewählte Pfalmen und das 1. Buch Samuelis. 2 St. Schönbeck. g) Religion 2 St. 
Der Römerbrief wurde erklärt und einzelne Dogmen des Chriſtenthums mit Rückſicht auf die 
Ausſprüche dieſes Briefes entwickelt. Deinhardt. h) Geſchichte. 2 St. neue Geſchichte 
nach Dittmar's Weltgeſchichte im Umriſſe und Schäfer's Tabellen. 1 St. Repetition der rö⸗ 
miſchen Geſchichte in lateiniſcher Sprache und der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte. Breda. 
i) Mathematik. Die neuere Geometrie des Kreiſes und elementare Entwickelung der Kegel 
ſchnitte. Kettenbrüche und diophantiſche Gleichungen. Uebungsaufgaben aus allen Gebieten 
der Elementarmathematik. Alle 14 Tage eine Ausarbeitung. 4 St. Heffter. K) Phyſik. 
Mechanik und Meteorologie 2 St. Heffter. 


Seeunda. 

a) Deutſch. 2 St. Geſchichte des Epos. Aufſätze 2 St. Marg. b) Lateiniſch. Vir 
gil. Eclog. I., V., VII., VIII., Georg. IV., Aen. VI., VIII., IX. 2 St. Fechner. 3 St. Cic. 
orat. pro lege Man. und Cato major mit Retroverſionen und Repetitionen in lateiniſcher 
Sprache. 1 St. Privatlectüre und zwar die Aelteren Liv. II., die Jüngeren Curt. VII. und 
VIII., cap. 1—32, nachher vereinigt Liv. IL 1 St. mündliches Ueberſetzen aus Süpfle's 
Uebungsbuch 2. Curſus. 2 St. Exercitien und Extemporalien. 1 St. Grammatik nach Zumpt 
Syntaxis ornata. Breda. c) Griechiſch. Xenoph. Memor. I. und II. bis cap. 7, dann Plut. 
Cat. major bis cap. 22, 2 St. Curſoriſch wurde von der erſten Abtheilung Herod. V. und 
VI., von der zweiten Xenoph. Anab. III. und IV. dann Herod. I. geleſen, 1 St. Homer, und 
zwar ſtatariſch Od. VII., VIII., XIV. XVI., das letzte nur zum Theil; curſoriſch von der erſten 
Abtheilung XX. —-XXIV., XIII. und XVII. 2 St. 1 St. Exercitien und Extemporalien nach 
Roſt 3. Curſus und nach Dictaten. Fechner. d) Franzöſiſch. Lectüre 1 St. Ideler I., 
Marmontel, Laharpe, Mercier, Montaigne, Pascal, Rochefoucauld, Patru, Sevigne, La 
Bruyere, Saint-Evremond, Flechier. 1 St. Grammatik nach Plötz Curs. II., Lect. 58B—78B, 
abwechſelnd mit Extemporalien. Hoffmann. e) Hebräiſch 2 St. Formenlehre nach Seffer's 
Grammatik. Uebungen im Ueberſetzen nach demſelben. Die Aelteren laſen in 1 St. einen 
Theil der Genesis. Schönbeck. k) Religion. Einzelne Abſchnitte aus der Kirchengeſchichte, 
die ſich namentlich auf bedeutende Perſönlichkeiten bezogen, nach Hollenberg's Hülfsbuch und 
eigenen Vorträgen 1 St. Lectüre und Erklärung des Evang. Lucae in der Urſprache. 1 St. 
Fechner. g) Geſchichte. Römiſche Geſchichte bis zur Schlacht bei Aetium 3 St. In jedem 
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Monat 1 St. Repetition der brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte. Breda. h) Mathematik. 
Arithmetik 2 St. Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, Repetition der einfachen Gleichungen, 
quadratiſche Gleichungen, Progreſſionen. Geometrie 2 St. Repetition und Vervollſtändigung 
der Planimetrie, Elemente der Stereometrie; von Zeit zu Zeit Extemporalien. Deinhardt. 
) Phyſik. Magnetismus und Electricität 1 St. Heffter. 


Tertia Coet. A. 


a) Deutſch 2 St. Muſterſtücke aus Kehrein wurden geleſen und erklärt, mehrere mes 
morirt. Im Sommer wurde die Jungfrau von Orleans von Schiller zum Theil geleſen. 
Aufſätze und Extemporalien. Heffter. b) Lateiniſch. Ovid. Metam. ausgewählte Stücke aus 
dem 8., 9. und 10. Buche, 2 St. Günther. Statariſch Caesar bell. eiv. II., curſoriſch 
Caes. bell. gall. II. V. Im Sommer Curtius III. 1—21 als Privatlectüre. 4 St. Modus⸗ 
und Tempuslehre nach Zumpt. Uebungen im Ueberſetzen nach Süpfle. 2 St. Exercitien und 
Extemporalien 2 St. Schönbeck. c) Griechiſch. Xenoph. Anab. I. und II. Hom. Odyss. 
XII. und VII. Als Privatlectüre XVI. und XVII. Wiederholung der Formenlehre, Syntax 
der Caſus nach Roſt. Extemporalien. 6 St. Schönbeck. ch Franzöſiſch. Lectüre Michaud, his- 
toire de la premiere croisade pag. 202 — 248. Grammatik nach Plötz Curs. II., Lect. 1—34B. 
Extemporalien 14tägig. 3 St. Hoffmann. e) Religion. Das Reich Gottes im neuen Bunde. 
2 St. Serno. k) Geſchichte. Deutſchland im Mittelalter 2 St. Brandenburgiſche Ge⸗ 
ſchichte bis 1701 1 St. Geographie von Aſien 1 St. Schönbeck. g) Mathematik. Die 
Elementargeometrie bis zur Aehnlichkeitslehre. Uebungsaufgaben nach Wöckel. Die vier Spe⸗ 
cies der Buchſtabenrechnung und einfache Gleichungen mit einer Unbekannten. 3 St. Heffter. 


Tertin Coet. B. 

a) Deutſch 2 St. Balladen von Uhland und Göthe, jo wie andere aus Kehrein's Leſe⸗ 
buch entnommene Gedichte wurden geleſen und erklärt, einzelne auch memorirt. Aufſätze und 
Extemporalien. Januskowski. b) Lateiniſch. Ovid. Metam. ausgewählte Stücke aus dem 
6. und 7. Buche Im Winter Deinhardt, im Sommer Januskowski. Caes. bell. gall. VI. 
und VII. 1—20, bell. eiv. I. und II., wöchentlich 1 Capitel memorirt. 4 St. Stiliſtiſche 
Uebungen nach Süpfle. Tempus⸗ und Moduslehre nach Putſche 2 St. Exercitien und Ex⸗ 
temporalien 2 St. Januskows ki. c) Griechiſch. Xen. Anab. II, 6 III. IV. Hom. Odyss. J. 
365 —III. 200. Aus dem 2. Buche etwa 200 Verſe gelernt. Exercitien nach Roſt Th. 1 
Curſ. 2. Extemporalien. 6 St. Marg. ch Franzöſiſch. Lectüre Michaud, histoire de la 
troisieme croisade, cap. 2—7. Grammatik nach Plötz IL, Lect. 1—34 A. Extemporalien. 
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3 St. Hoffmann. e) Religion combinirt mit Coet. A. f) Geſchichte. Ueberſicht des Mit- 
telalters, ſpeciell die brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte. 3 St. Geographie von Aſien 1 St. 
Januskowski. g) Mathematik wie in Coet. A. 3 St. Heffter. 


Ouarta. 

a) Deutſch. Lectüre, Uebungen im Vortragen von Gedichten und proſaiſchen Stücken. 
Alle 14 Tage ein Aufſatz. 2 St. Lomnitzer. b) Lateiniſch 10 St. Cornel., Milt. Themist. 
Arist. Paus. Conon. Dat. de regg. Hann. Repetition des früheren Penſums, Caſuslehre. 
Practiſche Uebungen nach Benecke mündlich. Seripta. Vocabellernen. Metrik. Lectüre aus 
Jacob's Blumenleſe. Lomnitzer. c) Griechiſch. 6 St. Formenlehre nach Buttmann, Ueberſetzen 
aus dem Leſebuche von Schmidt und Wenſch; Schriftliche lebungen. J. W. Januskowski, 
i. ©. Thiel. d) Franzöſiſch. Grammatik nach Plötz I., Leet. 43—86. Extemporalien 2 St. 
Hoffmann. e) Religion. Das Leben Jeſu; die Sonntags-Evangelien wurden zum Theil ge⸗ 
lernt, außerdem Kirchenlieder. Wiederholung des Katechismus (Penſum von Quinta). Dazu wurde 
das 4. Hauptſtück gelernt. 2 St. Lomnitzer. f) Geſchichte. Griechiſche und römiſche Geſchichte 
nach Dittmar's Grundriß 2 St. Geographie der außerdeutſchen Länder Europa's 1 St. 
Heffter. g) Mathematik. Zuſammengeſetzte Regeldetri, Geſellſchaftsrechnung, Quadrat- und 
Cubikwurzeln, Flächenberechnung 2 St. Geometriſche Anſchauungslehre und die erſten Lehr⸗ 
ſätze bis zur Congruenz 1 St. Heffter. h) Zeichnen 2 St. Joop. 


Quinta. 


a) Deutſch. Lectüre aus Kehrein Theil I., Erklären und Memoriren von Gedichten; 
orthographiſche Dictate; alle 14 Tage ein Aufſatz. 3 St. Wilke. b) Lateiniſch. Wiederholung des 
Penſums von Sexta und Abſchluß der Formenlehre nach Putſche. Ueberſetzen aus Schön— 
born II. S. 1—50, mehrerer Fabeln und Anekdoten. Extemporalien. 9 St. Marg. c) Fran⸗ 
zöſiſch. Grammatik nach Plötz J., Lect. 1—43, Extemporalien, 3 St. Hoffmann. d) Re 
ligion. Evang. Matthäi (in der Paſſionszeit die Leidensgeſchichte), Wiederholung der heiligen 
Geſchichte des alten Bundes, Katechismus, Lieder, Sprüche, 3 St. Lomnitzer. e) Geo⸗ 
graphie. Allgemeine Geographie, dann Deutſchland, Holland, Belgien und Dänemark 2 St. 
Marg. k) Rechnen. Wiederholung der Bruchlehre. Regeldetri in geraden und umgekehrten 
Verhältniſſen, zuſammengeſetzte Regeldetri, Zinsrechnung, Decimalbrüche. 3 St. Wilke. 
g) Naturgeſchichte. W. die niederen Rückgratthiere, S. Beſchreibung einheimiſcher Pflanzen 
und Einübung des Linneiſchen Syſtems. 2 St. Lomnitzer. h) Schönſchreiben 3 St. 
Wilke. i) Zeichnen 2 St. Joop. 
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Sexta. 
a) Deutſch. Lectüre aus Kehrein's Leſebuch, Wiedererzählen des Geleſenen. Erklärung 
und Memoriren von Gedichten. Rede- und Satztheile. Wöchentliche Dietate. Anfertigung 
kleiner Aufſätze. 3 St. Günther. b) Lateiniſch. Die regelmäßigen Formen nach Putſche, 
Lectüre aus Schönborn, Exercitien und Extemporalien. 9 St. Günther. c) Religion. 
Bibliſche Erzählungen des alten Teſtaments, das erſte Hauptſtück und der 1. Artikel nach Jas⸗ 
pis, Sprüche, Lieder und Uebungen im Aufſchlagen der Bibel. 3 St. Wilke. d) Geographie. 
Die natürliche Geographie von Deutſchland, Preußen. 2 St. Günther. e) Rechnen. Die 
vier Species mit benannten Zahlen, Bruchlehre. 4 St. Wilke. k) Naturgeſchichte. W. die 
wirbelloſen Thiere, S. botaniſche Formenlehre und Pflanzenbeſchreibung. 2 St. Lomnitzer. 
g) Schönſchreiben 3 St. Wilke. h) Zeichnen 2 St. Joop. 


Die bisher erwähnten Religionsſtunden beziehen ſich nur auf die evangeliſchen Schüler, 
die den bei Weitem überwiegenden Beſtandtheil der Anſtalt bilden. Den katholiſchen Reli⸗ 
gionsunterricht ertheilte der Viear v. Bukowiecki in 3 Abtheilungen. 1. Abtheilung: Von 
den h. Sacramenten, von der Kirche und Sittenlehre nach Martin's Religionsbuche. W. 
Kirchengeſchichte vom 14. Jahrh. bis zum Concil von Trient. S. Einleitung in die Schrif⸗ 
ten des N. T. und Erklärung des Evangeliums nach dem h. Johannes, welches im Urtext 
geleſen wurde. 2 St. 2. Abtheilung: Glaubenslehre bis zu den h. Sacramenten nach On⸗ 
trup. Bibliſche Geſchichten des A. und N. T. und von der Verfolgung der Chriſten. 3. Ab⸗ 
theilung: Von den h. Saeramenten und bibliſche Geſchichten des N. T. 2 St. 

Den Unterricht im Polniſchen ertheilte der Dr. Hoffmann durch alle Claſſen in 3 Ab⸗ 
theilungen in je 2 St. 1. Abtheilung: Lectüre Wypisy p. 82 — 134. Extemporalien. 2. Ab⸗ 
theilung: Lectüre Wypisy p. 1—20. Grammatik nach Poplinski und Extemporalien. 3. Ab⸗ 
theilung: Die erſten 60 Paragraphen des Elementarbuchs von Poplinski wurden überſetzt. 

Der Geſangunterricht wurde von dem Seminarlehrer Steinbrunn geleitet in 7 St. w, 

Außer den oben erwähnten Zeichenſtunden in den unteren Claſſen beſteht noch eine Extra⸗ 
claſſe in zwei Abtheilungen für diejenigen Schüler aus den oberen Claſſen, die zur weiteren 
Entwickelung ihrer allgemeinen Bildung, oder weil ſie es zu ihrem ſpäteren Berufe nöthig 
haben, ſich in dieſer Kunſt vervollkommnen wollen. 

Den Turnunterricht leitete der Turnlehrer Wilke. Die Uebungen wurden den Som⸗ 
mer über von 5—7 Uhr oder auch von 4— 6 Uhr auf dem Gymnaſialturnplatze veranſtaltet. 


Vorbereitungsclassen. 
Die mit dem Gymnaſium verbundenen Vorbereitungsclaſſen haben die Beſtimmung, 
ſolchen Knaben, die ſpäter das Gymnaſium beſuchen ſollen, eine gründliche Elementarbildung 
zu geben, um ſie zur Aufnahme in die ſechſte Claſſe zu befähigen. In die zweite Vorbereitungs⸗ 
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claſſe werden auch Knaben ohne alle Vorbildung aufgenommen. Die erſte Vorbereitungsclaſſe 
zerfällt in zwei Ordnungen, die jetzt in den meiſten Gegenſtänden einen beſonderen Unterricht 
erhalten. 


Erste Vorbereitungselasse. 


Erſte Ordnung. a) Deutſch. Leſen aus Preuß und Vetter und Memoriren einzel⸗ 
ner proſaiſchen Stücke; grammatiſche und orthographiſche Uebungen, 8 St. Günther. 
b) Rechnen. Die 4 Species in allen Formen mit unbenannten und benannten Zahlen; Zeit« 
rechnung; Uebungen im Kopfrechnen, 4 St. Wilke. c) Geographie. Einleitung; die wich 
tigſten Gebirge, Flüſſe und Städte von Portugal, Spanien, Frankreich, Großbrittannien und 
Deutſchland, 2 St. Hoffmann. (Im Winter beide Ordnungen vereinigt.) d) Lateiniſch. 
Die drei erſten Declinationen und esse; Ueberſetzen aus Schönborn; Vocabel-Lernen, 2 St. 
Im Winter Hüſſener, im Sommer Januskowski. e) Schönſchreiben, 2 St. Wilke. 
(Im Winter beide Ordnungen vereinigt.) f) Zeichnen 2 St. Joop. (Im Winter beide Ord⸗ 
nungen vereinigt.) 

Zweite Ordnung. a) Deutſch. Leſen, Wiedererzählen, Auswendiglernen, Abſchreiben; 
Anfangsgründe der Grammatik; orthographiſche Uebungen, 8 St. Im Winter Hüffener, 
im Sommer Thiel. b) Rechnen. Uebungen in den 4 Species, 6 St. Im Winter Hüſ⸗ 
fener, im Sommer Thiel. ce) Geographie. Allgemeinſtes über Europa, 2 St. Im Som⸗ 
mer Thiel. d) Schönſchreiben, 2 St. Im Sommer Wilke. 

Beide Ordnungen zufammen. a) Deutſch, 1 St. Declamirübungen. Im Win⸗ 
ter Hüſſener, im Sommer Thiel. b) Bibliſche Geſchichten aus dem alten Teſtament, 3 St. 
Im Winter Hüſſener, im Sommer Thiel. c) Anſchauungs⸗Unterricht, 2 St. Hennig. 


Zweite Vorbereitungsclasse. 


Den Unterricht leitete der Schulamtscandidat Hennig. Es wurden 24 Stunden wö⸗ 
chentlich ertheilt, von denen 13 auf die Mutterſprache (Leſen, Schreiben, Dictiren, Abſchreiben 
von Leſeſtücken, Memoriren von Gedichten), 2 auf Zeichnen, 2 auf Anſchauungsübungen, 
5 auf Rechnen und 2 auf bibliſche Geſchichte verwandt wurden. Auch dieſe Claſſe mußte 
bei der großen Verſchiedenheit der Bildung ihrer Schüler in zwei Ordnungen getheilt werden, 
die zum Theil befonders unterrichtet wurden. Wir bemerken noch für Eltern, die uns ihre 
Kinder übergeben wollen, daß ſie ſich in einem Alter von ſechs Jahren zur Aufnahme eignen. 
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B. Themata zu freien Arbeiten. 


Prima. A. Deutſch. I. 1) Zuſammenhängende Inhaltsangabe der Iphigenie von 
Göthe. 2) Warum ſchließt die Iphigenie nicht mit dem dritten Acte, nachdem Oreſt von ſei⸗ 
nem Wahnſinn befreit iſt? 3) Arkas in Göthe's Iphigenie, ein Bild echter Treue eines Die— 
ners gegen ſeinen König. 4) Das Weſen der Freundſchaft mit Rückſicht auf das Verhältniß 
zwiſchen Oreſtes und Pylades in Göthe's Iphigenie. 5) Inwiefern liegt die Idee von Göthe's 
Iphigenie in dem Gedanken, daß der Fluch eines mit ſchaudervollen Verbrechen beladenen 
Geſchlechtes durch die ſittliche Hoheit und Wahrheit einer edlen Jungfrau ausgeſühnt wird, 
die ſelbſt aus dieſem Geſchlechte entſproſſen aus Liebe zu ihm Alles wagt, um ſeinen finſtern 
Bann zu löſen? 6) Wie iſt es zu verſtehen, wenn Schiller äußert, daß in der Göthe'ſchen 
Iphigenie das Sittliche des Herzens, die Geſinnung zur Handlung gemacht ſei? 7) Inwie⸗ 
fern hat der in der Iphigenie dargeſtellte Grundgedanke etwas Chriſtliches? 8) Zuſammen⸗ 
fafjung der ſittlichen Grundſätze, die in Göthe's Iphigenie durch Wort und That ausgeſprochen 
werden. 9) Parallele zwiſchen der Iphigenie von Euripides und Göthe, mit Rückſicht auf 
Handlung und Charaktere. II. Ueber die Sage vom goldenen Zeitalter mit Rückſicht auf die 
Worte Göthe's: Mein Freund, die goldene Zeit iſt wohl vorbei; allein die Guten bringen ſie 
zurück. III. (Claſſenarbeit). Es bildet ein Talent ſich in der Stille, Sich ein Charakter in dem 
Strom der Welt. IV. Die zehnte Ode im 2. Buche des Horaz metriſch zu überſetzen und den 
darin enthaltenen Grundgedanken zu entwickeln. V. Die Gewohnheit iſt die zweite Natur. 
VI. (Claſſenarbeit.) Aequam memento rebus in arduis Servare mentem, non secus in bonis 
Ab insolenti temperatam Laetitia. VII. Ueber den wahren und falſchen Sinn des Sprich⸗ 
worts: Non scholae, sed vitae discendum. VIII. 1) Durch was für Kräfte wird Deutſchland 
trotz ſeiner Getheiltheit in ſo viele einzelne Staaten zu einem untrennbaren Ganzen verbun⸗ 
den? 2) Deutſchland, das Herz Europas. 3) Deutſchland, das Griechenland der modernen 
Welt. 4) Sind Flüſſe oder Berge die natürlichen Grenzen eines Landes? IX. Claſſenarbeit 
über eine Sentenz aus Schiller's Jungfrau von Orleans. X. (Abiturientenarbeit Oſtern.) 
Welchen Einfluß hat Friedrich der Große auf die Literatur ſeines Zeitalters ausgeübt? XI. 
(Abiturientenarbeit Michaelis.) Wie iſt es zu erklären, daß der hundertjährige Geburtstag 
Schiller's ein allgemeines Feſt des deutſchen Volkes werden konnte? 

B. Lateiniſch. Quo jure Livius alterum bellum Punicum omnium, quae unquam gesta 
sint, maxime memorabile dixerit. II. Belli Punici secundi brevis enarratio. III. Cur Solon 
in septem sapientibus numeretur. IV. (Claſſenarbeit.) Athenienses in cives de republica op- 
time meritos ingratissimos se praestilisse. V. Achillem iracundiae intemperantia sibi ipsi 
plurimum damni intulisse. VI. Quae contentio fuerit inter M. Rullianum dictatorem et C. 
Fabium magistrum equitum. VII. P. Cornelius Scipio Nasica M. Porcii Catonis sententiam, 
qua Carthaginem delendam esse censuit, dissuadet. VIII. De Ti. et C. Gracchorum consi- 
liis et exitu. IX. (Claſſenarbeit.) Qui factum sit, ut Lacedaemonii principatum Graeciae bello 
Peloponnesio partum non multo post rursus perderent. X. De orationibus Ciceronis in Ca- 
tilinam ita dispulatur, ut et argumentum appareat et qua arte orator id, quod voluit, asse- 
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cutus sit. XI. De Corinthi excidio. XII. (Abiturientenarbeit Oſtern.) In Sulla secuta est 
honestam causam non honesta victoria. Cic. Off. II. 8. XIII. (Abiturientenarbeit Michaelis.) 
Periclis aetatem civitatis Atheniensium potentia et artium cultu maxime insignem fuisse. 
II. und VI. wurden nur von den neueren Primanern bearbeitet. 

Secunda. Deutſch. I. a) Reiterleben im Kriege. b) Der Senne und der Alpen⸗ 
jäger. c) Schiller als nationaler Dichter. II. a) Der Alpenjäger von Schiller verglichen mit 
dem Fiſcherliede von Göthe. b) Der Wachtmeiſter in Schiller's Wallenſtein's Lager. o) Bett⸗ 
lerleben mit Berückſichtigung der Characteriſtik des Irus. III. a) Du trägft ſehr leicht, wenn 
Du nichts haſt, aber Reichthum iſt eine leichtere Laſt. b) Auszug aus Schiller's Aufſatz über 
das Vergnügen an tragiſchen Gegenſtänden. IV. a) Troja's Untergang nach Virgil. b) Her⸗ 
mann und Dorothea. Inhaltsangabe. c) Arion von Schlegel, des Sänger's Fluch, die Kra⸗ 
niche des Ibykus. Vergleichung. V. Das menſchliche Leben mit einem Strome verglichen. 
VI. Der Sturm bei Homer Od. V. und Virgil Aen. I. b) Der Raritätenſammler. VII. a) 
Pflugſchar und Schwert. b) Wiege und Sarg. c) Der Alpenjäger (ein metriſcher Verſuch). 
VIII. a) Die Menſchenſeele eine Gefangene. b) Die Natur ein Buch. c) Achill und Hector. 
IX. Ueber die Blindheit Homer's. b) Auszug aus Schiller's Aufſatz: Die Schaubühne als 
eine moraliſche Anſtalt betrachtet. X. Wenn du neben einem Hinkenden wohnſt, wirſt Du 
bald ſelbſt hinken. (Claſſenarbeit.) XI. Das menſchliche Leben mit einem Baume verglichen. 
(Claſſenarbeit.) 


IV. Statiſtiſche Uerhältniſſe. 


1) Schülerzahl. 

Die Geſammtzahl der Schüler in den Gymnaſialclaſſen betrug am Schluſſe des vorigen 
Schuljahres 325, wie aus dem vorjährigen Programm zu erſehen iſt. Neu aufgenommen 
wurden in dieſem Jahre 79, dagegen verließen theils ſchon am Schluſſe des vorigen Schul- 
jahres, theils im Verlauf des gegenwärtigen 69 Schüler die Anſtalt, ſo daß die Zahl der 
jetzt gegenwärtigen Gymnaſiaſten 335 beträgt. 

Von den Schülern, welche die Anſtalt während dieſes Jahres verließen, gingen 7 zur 
Univerſität, 16 auf andere Gymnaſien, 6 auf die hieſige Realſchule, 2 in Cadettenanſtalten, 
9 zum Militär, 5 zum Kaufmannsſtande, 1 zum Steuerfach, 1 zum Apothekerfach, 1 zur 
Oekonomie, 4 zum Seefach, 1 mit feinen Eltern nach Amerika; 3 mußten die Schule ver— 
laſſen, weil ſie kein Schulgeld bezahlen konntenz 1 wurde wegen ſeines tadelhaften Betragens 
entfernt, 2 gingen wegen Kränklichkeit ab, die beiden Sertaner Schmidt und Schatte ſtarben 
am Scharlachfieber; die übrigen gaben nicht näher an, wofür fie ſich beſtimmen wollten. Die 
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am Schluſſe dieſes Schuljahres in dem Gymnaſium vorhandenen Schüler find in folgender 
Art vertheilt: 


. EL STE TERN 7 
Evan⸗ Katho⸗ Auswär⸗ Einhei⸗ 


| 
Juden. Polen. a 
geiſche. liken. 2 1 1 55 tige. miſche. 


Ge⸗ 
ſammt⸗ 
zahl. 
Prima. 27 
Secunda .. 43 
Tertia Coet. A. | 54 
Tertia Coet.B. | 39 
NAuaxta. 59 
Auinta . 61 
Serta . 52 


= 
or 
— 


In allen ae 335 | 279 24 


32 | 322 


Außerdem haben von den abgegangenen Schülern noch 43 einen Theil des Jahres, die 
meiſten ein halbes Jahr lang, die Anſtalt beſucht, fo daß die Zahl der ſämmtlichen Schüler, 
welche im Verlauf des Jahres das Gymnaſium beſuchten, 378 beträgt. Die erſte Vorberei⸗ 
tungsclaſſe, die in zwei faſt in allen Lehrgegenſtänden getrennte Ordnungen zerfällt, wird 
gegenwärtig von 63 und die zweite Vorbereitungsclaſſe von 22 Schülern beſucht. 


2) Vermehrung des Lehrapparats. 

Angekauft wurden: 

a) Für die Lehrerbibliothek: Demoſthenes und ſeine Zeit. Krönig, Fortſchritte der Phy⸗ 
fit Fortſetzung). Aus der Natur (Fortfegung). Grimm, deutſches Wörterbuch (Fortſetzung). 
Schmidt, Encyelopädie der Erziehung und des Unterrichts (Fortſetzung). Sachregiſter zu 
Groote's Geſchichte Griechenlands. Brucker, Institutiones. Geßner, Thesaurus. Lucianus ed, 
Jacobitz. Cellarii Notitia. Fichtes Werke. Phil. Melanchthon's Werke, herausgegeben von 
Köthe. Phil. Melanchthon, ſein Leben und Wirken, von Matthes. Phil. Melanchthon's schola 
privata, von Koch. Verſuch einer Characteriſtik Melanchthon's als Theologen, von Galle. 
M. Carriere, die philoſophiſche Weltanſchauung der Reformationszeit. Zeller, Philoſophie der 
Griechen. Dio Cassius ed. Thiersch. Delectus epigrammatum, von Jacobs. Dio Cassius ed. 
Bekker. Sophocl. tragoediae ed. Wunder. Ranke, Päpſte. Gervinus Geſchichte, I. — IV. 
Sybel, Geſchichte der franzöſiſchen Revolution. Droyſen, Freiheitskriege. Droyſen, Preuß. 
Politik. Heinel, Preuß. Geſchichte. Jahn's Leben, von Pröhle. Procli opera ed. Cousin. 
Heeren u. Uckert, Geſchichte (Fortſetzung). Thaulow, Hegel's Anſichten über Erziehung. Euri⸗ 
pides Tragödien, überſetzt von Fritze. Schrader, Elemente der Mechanik. Noack, Schelling 
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und die Philoſophie. Eiſenlohr, Phyfik. Klöden, Handbuch der phyſiſchen Erdbeſchreibung. 
Laſſalle, Philoſophie des Heracleitos. Gellü noetes Atticae. Mayer, Geſchichte der National⸗ 
Literatur. Macaulay, Geſchichte Englands (Neue Folge). Kepleri opera omnia (Fortſetzung). 
Hutten's Werke, herausgegeben von Böcking. Curtius, Griechiſche Geſchichte. Horatii satirae 
ed. Doederlein. Döderlein, öffentliche Reden pädagogiſchen Inhalts. Mützell, Zeitſchrift (Fort⸗ 
ſetzung). Stiehl, Centralblatt (Fortſetzung). 

b) Für die Schülerbibliothek: Horn, Spinnſtube 1860. Horn, die Maje 1859 u. 1860. 
Wirth, die deutſche Nationaleinheit in ihrer volkswirthſchaftlichen, geiſtigen und politiſchen Ent⸗ 
wickelung. Der Hausfreund, eine Sammlung von Erzählungen u. ſ. w. Briefwechſel zwiſchen 
Schiller und Göthe, 2 B. Koch, Geſchichte des Kirchenliedes und Kirchengeſanges, 4 B. 
M. Martineau, die Anſiedler im eignen Hauſe, herausgegeben von Häring. Cooper, der alte 
Comodore, — der arme Jack. Bürger's Werke, 4 B. Boz, Oliver Twiſt, — Humphrey's 
Wanduhr, 2 B. Swift, humoriſtiſche Schriften. San Marte, Gudrun, — Wolfram v. Eſchen⸗ 
bach, 2 B. Hermann's Culturgeſchichte der Griechen und Römer. Trorler, die deutſche Theo⸗ 
logie. Mügge, nordiſches Bilderbuch. Bechſtein, deutſches Sagenbuch. Platen, geſammelte 
Werke, 1— 7. Uckert, Gemälde von Griechenland. Kurz, Erzählungen, 2 B. Zſchocke, die 
Schweiz in ihren claſſiſchen Stellen und Hauptorten geſchildert. Steffens, Walſeth u. Leith, 
3 B. Nietzki, Lehrer Born oder des Schulmeiſters Miſſion. Vogel's Reiſe in Centralafrika, 
Heft 1—6. Steger, die Nipponfahrer oder das wiedererſchloſſene Japan, Heft 1—4. Rönne⸗ 
fahrt, Blätter aus der Naturgeſchichte der Menſchheit. 1 Bl.: Göthe's Iphigenie in Tauris. 
3. Blatt Schiller's Tragödie: die Jungfrau von Orleans. Heubner, Herr Goldſchmidt und 
ſein Probierſtein. Spieß, Schiller's Leben. Mannhardt, die Götterwelt der deutſchen und 
nordiſchen Völker. 1. Theil: die Götter. Biedermann, Deutſchlands politiſche, materielle und 
ſociale Zuſtände, 2 B. Conſcience, der Geizhals. Wyß, Schweizeriſcher Robinſon. Fort⸗ 
ſetzungen von Roßmäßler's Aus der Heimath. Nieritz, Jugendbibliothek und verſchiedene andere 
Jugendſchriften, meiſt zur Ergänzung der beſchädigten Bücher, von Stier, Franz und Friedrich 
Hoffmann, Oſterwald, Wieck, Jacobs, Kletke, Houwald, Krummacher, Muſäus. — Geſchenkt 
ſind von der Verlagsbuchhandlung Carl Rümpler in Hannover: Stoll, griechiſche Anthologie. 
Colshorn, des Knaben Wunderhorn. Der Declamator. Mährchen und Sagen. Colshorn 
und Gödeke, deutſches Leſebuch. Nabert, Nibelungenlied im Urtert. Winkelmann, Lehrbuch 
der engliſchen Sprache. Coltin, Elisabeth ou les exilés de Siberie. 

c) Für den phyſikaliſchen Apparat: Ein Sternglobus. Ein Kohlenbecken. Ein Gyrotrop. 
Ein electriſches Hammerwerk. Ein Convexſpiegel. Ein Jſolirſtativ. 

3) Der Verein zur Unterſtützung hülfsbedürftiger Gymnaſiaſten 
hat in dem Jahre 1859 zuſammen 235 Thlr. 15 Be 10 Pf. eingenommen, nämlich: 

a) als Kaſſenbeſtand pro 1858 „„ er 
b) Zinſen von einem Capital von 400 Thlr. „ o ee Rh > 
ame, 7 c ͤ EB 
d) Zinſen von 550 Thlr. in Staatsſchuldſcheinen . 19 „ 7 „ 
e) Das Stipendium der Stadt Bromberg. 30 „ A 
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Hiervon erhielten 11 Schüler der erſten und zweiten Claſſe Stipendien, zwei à 30 Thlr., 
zwei à 25 Thlr., fünf a 20 Thlr. und zwei a 10 Thlr., zuſammen 230 Thlr., jo daß dem 
nach ein Kaſſenbeſtand von 5 Thlr. 15 Sgr. 10 Pf. pro 1859 verblieben iſt, der in der 
nächſten Jahresrechnung in Einnahme zu ſtellen iſt. 

Es wird bei dieſer Gelegenheit nochmals bemerkt, daß dieſe Unterſtützungen ſtatutenmäßig 
nur an ſolche Schüler vergeben werden, die durch Fleiß und Leiſtungen eine beſtimmte Aus⸗ 
ſicht geben, daß ſie ſich den Univerſitätsſtudien werden widmen können. Jeder Empfänger hat 
ſich zu verpflichten, die ihm gewährten Unterſtützungen des Vereins an das Curatorium des 
Vereins zurückzuzahlen, ſobald ſie ſpäter in Lebensverhältniſſe eintreten, wo ihnen ſolches mög⸗ 
lich iſt. — Das Curatorium des Vereins beſteht gegenwärtig aus dem Herrn Geh. Regie⸗ 
rungsrath Runge, dem Herrn Conſiſtorialrath D. Romberg, dem Herrn Bürgermeiſter v. 
Foller, dem Herrn Profeſſor Fechner und dem Unterzeichneten. 

Das Coronower Stipendium à 50 Thlr. erhielten die Secundaner katholiſcher Confeſſion 
Wolowski und Launer zu gleichen Theilen. 


Vertheilung der Stunden unter die Lehrer im Sommer 1860. 


Lehrer. 


narial. 


2 1. | II. uc. 4. .. FW. 


Director Deinhardt .. 


Profeſſor Breda. 
Profeſſor Fechner 


VII. | VIII. | 


2 Religion. 


? Lateinisch. | 4 Mathem. 
3 Deutſch. 


Oberlehrer Januskowski 


Oberlehrer Dr. Schönbeck 


Gymnaſiallehrer Dr. Hoffmann 


Oberlehrer Lomnitzer. 


Gymnaſtallehrer Heffter . 


Gymnaſiallehrer Marg. 


Gymnaſiallehrer Dr. Günther . 


v. Bukowie eki. 


Techniſcher Lehrer Wilke. 


Geſanglehrer Steinbrunn 


Zeichenlehrer Joop . 


. 


Ev. Religionslehrer Pred. Serno. 
Katholiſcher Religionslehrer Vicar 


6 G 
4 G 


U. 


2 Deutſch. 
. 10 Lateiniſch. be er er 
4 Geſchichte 
u. Geogr. 


esche N 7 5 a‘ 


Geogr. 


2 Lateiniſch. 
(a) 


2 Religion 
comb. mit II. 


Turnen in 
allen Claſſen. 


. — — — 


2 Geograph. 


2 Lateini ich, — | — | — 9 Lateiniſch. 


2, Religion | 2 Religion 


mit IIIb. und . comb mit — 
IV. comb. VI. 
3 Deutſch. |4 Rechnen. 
2 * — 3 Rechnen. 3 Religion. 


3 Schreiben. 3 Schreiben. 


Schulamtscandidat Thiel. 


Schulamtscandidat Hennig 


— 2 2 Zeichnen. 2 Zeichnen. |2 Zeichnen. 


— — 6 Griechiſch — 5 


4 Rechn. (a) 
2 Schreib. (a) 
2 Schreib. (b) 


2 Zeichnen. 
(a) 


3 bibl. Geſch. 
1 Deutſch. 

S Deutſch. (b) 
2 am (b) 
6 Rechn. (b) 


2 Anſch.⸗Un⸗ 
terricht. 


55 r Por A 
2 Franzöſ. 5 30 22 „ ‚3, Braugöf. 2 Ge 
2 Polniſch |? Franzöſ. UN, 3 Franzöſ. 2 Franzöfſ. 2 Beth — 2 W — 
comb. mit 11, IIIb. und IV. comb. mit VI, 
2 Deutſch. 175 R 8 
2 ur ur ee Lateiniſch.]2 Neligion. 2 Naturge⸗ —— 
2 Neliglln 2 Natürg. ſchichte. N 
„ 46 Mathem. 
4 Mathem 8 3 Mathem. Geſchichte — = = — 
ee ee, 2 Deu. Mathem. i. Blohe. 5 | 
— Er = i 
eh 2 Deutſch. — 6 Griechiſch. — 2 . 1 8 — — 
a 3 Deutſch. 8 Deutſch * 
gr IF (a) 


Sum: 
ma. 


Anſch.⸗Unt., 
eligion. 


85 


93858 


V. Claſſenprüſungen und Entlaffung der Abiturienten. 
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Die öffentliche Prüfung ſämmtlicher Claſſen des Gymnaſiums und der Vorſchule wird 
Montags den 24. September und Dienſtags den 25. September, in beiden Fällen von 8 Uhr 
früh an, in folgender Ordnung abgehalten werden: 

A. Montags den 24. September. 
1) Die zweite Vorbereitungselaſſe von 8 — 84 Uhr. Hennig. 
2) Die zweite Ordnung der erſten Vorbereitungselaſſe von 81 — 9 Uhr Deutſche 

SPGPyprache: Thiel. 

3) Die erſte Ordnung der erſten Vorbereitungselaſſe von 9—9; Uhr Rechnen: Wilke. 
4) Sexta von 92 — 10 Uhr Lateiniſch: Dr. Günther. 
5) Quinta von 10 — 10 Uhr Rechnen: Wilke. 
6) Quarta von 103 — 11 Uhr Latein: Lomnitzer. Von 11 — 11 Uhr Mathematik: 
Heffter. i 
f B. Dienſtags den 25. September. 
1) Tertia Coel. B. von 8 — 83 Uhr Griechiſch: Marg. Von 8: — 9 Uhr Geſchichte: 
Januskowski. a 
2) Tertia Coet. A. von 9— 92 Uhr Lateiniſch: Dr. Schönbeck. 
3) Secunda von 9 — 10 Uhr Franzöſiſch: Dr. Hoffmann. Von 10 — 10 Uhr Grir- 
4 chiſch: Fechner. f 0 
4) Prima von 105—11 Uhr Geſchichte: Breda. Von 11— 11 Uhr Horaz: Deinhardt. 

Wir erſuchen ins Beſondere die verehrten Eltern unſerer Schüler, ſich an dieſen Prü⸗ 
fungen recht zahlreich betheiligen zu wollen. 

C. Dienſtags den 25. September Nachmittags. 

Von 3 Uhr an wird eine Redefeierlichkeit gehalten, an deren Schluß die Abiturienten 
von der Anſtalt entlaſſen werden. Da die mündliche Prüfung der Abiturienten auf den 
22. September angeſetzt iſt, ſo kann das Reſultat derſelben erſt im nächſten Programm mit⸗ 
getheilt werden. f 


VI. Schluß des Schuljahres, Aufnahme neuer Schüler, 
Eröffnung des Wintercurſus. 


Das gegenwärtige Schuljahr wird Mittwochs den 26. September mit der Vertheilung 
der Cenſuren und mit der Bekanntmachung der Verſetzungen geſchloſſen werden. Die Prüfung 
neuer Schüler findet Mittwochs den 3. October ſtatt. Donnerſtags den 4. October wird der 
Wintereurſus eröffnet. 

Bromberg, den 16. September 1860. 

Deinhar di, 
Director des Königlichen Gymnaſiums. 
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